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    Sean wird Zeuge, wie ein junger jüdischer Pilger in Jerusalem verschleppt wird. Schon bald stellt sich heraus, dass Suleimans Vater Abu Lahab hinter der Entführung steckt. Doch die Befreiung des jungen Mannes ist nicht die einzige Herausforderung für die jungen Helden, denn Abu Lahab ist von dem Wahn besessen, den Kaiser des Abendlandes zum Islam zu bekehren. Freilich gibt es einen solchen Kaiser gar nicht, und so inszenieren die Gefährten eine aberwitzige Maskerade.
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    Oktober Anno Domini 1324: Herbst in Jerusalem


    

  


  
    Mitten in der Nacht, unter einem Himmel voller ungewöhnlich hell strahlender Sterne, stand Sean of Ardchatten auf einem schwankenden Baugerüst. Die schmale Sichel des Mondes leuchtete fade. In der Dunkelheit, in die Jerusalems Gassen getaucht waren, war Sean nur einer von vielen Schatten. Seine schwarzen weiten Hosen und die schwarze Kapuzenjacke, die ein dunkler Stoffgürtel zusammenhielt, zeichneten sich kaum von der Umgebung ab.

  


  
    Seit mehr als einem halben Jahr verließ Sean nun schon zwei bis drei Mal pro Woche das Haus der Gefährten und streifte durch die Stadt. Er war dabei jedoch selten allein, fast immer begleitete ihn sein Freund Suleiman. Auch heute, in der fast mondlosen Nacht, huschte der junge Araber unterhalb von Sean durch eine Gasse, die in pechschwarzer Finsternis lag, und erreichte einen menschenleeren Platz, der von Fledermäusen umflattert wurde. Beide Männer bewegten sich so geschickt, als hätten sie Katzenaugen. Das schwache Licht der Sterne und des Sichelmondes genügte ihnen, um sehen zu können, wonach sie suchten.

  


  
    Sean und Suleiman machten Jagd auf Bösewichter und Räuber. Männer, die Pilger, Bettler oder kleine Händler überfielen und ihnen die wenigen Münzen stahlen, die sie bei sich trugen – die kärgliche Ausbeute ihres Tagwerks. Niemand kannte die schwarz gekleideten Schatten; im Souk und im Basar nannte man sie »das Schwert, das den Armen hilft«. Solange man nicht »die Schwerter« sagte, konnten sie davon ausgehen, dass die Leute glaubten, ein Einzelner helfe den Armen und schwinge um ihrer willen des Nachts das Schwert.

  


  
    Wir finden sie alle, dachte Sean und kletterte die wackligen Sprossen der Gerüstleitern behänd und geräuschlos hinab. Zwei Zypressen, deren Blätter im schwachen Nachtwind leise raschelten, zeichneten sich schwarz gegen den Sternenhimmel ab. Trotz der Dunkelheit hatte Sean genug gesehen: Suleimans Schwert war im milchigen Licht der Nacht aufgeblitzt. Der Freund schien etwas Verdächtiges beobachtet zu haben, sonst hätte er seine Waffe nicht gezückt.


    Von der letzten Sprosse aus sprang Sean zu Boden. Seine weichen Schuhe, die er zusammen mit Suleiman in einer kleinen Schuhmacherwerkstatt in Jerusalem erstanden hatte, federten den harten Aufprall gut ab. Wieder einmal dachte Sean, was für ein kluger und geschickter Mann sein Freund doch war. Der junge Araber beherrschte alle Listen und Kniffe, die in den Überresten der Mauern von Jerusalem zum Überleben nötig waren, in Vollendung. Fast lautlos schlich Sean in die Richtung, aus der er Suleimans Schwert hatte aufblitzen sehen.

  


  
    Aus einem Spalt zwischen zwei Häusern zischte ihm eine Stimme zu: »Ein betrunkener Händler, Sean. Auf dem Platz der Tamarisken.«

  


  
    Sean blieb stehen, machte zwei Schritte zur Seite und stieß gegen eine Mauer. Neben ihm schälte sich eine dunkle Gestalt aus der Finsternis.


    »Ich habe keine Verfolger gehört oder gesehen«, flüsterte Sean. »Siehst du mehr?«


    Suleiman nickte. »Ich habe Stimmen gehört. Am Rand des Platzes«, entgegnete er.


    Welch ein Unterschied, welch ein Wandel!, dachte Sean. Noch im Frühling war er in der Stadt ein Fremder gewesen, der über alles gestaunt hatte, was man dort sehen und erleben konnte. Im Schutz des Hauses nahe dem jüdischen Viertel, das Uthman von seinem Vater geerbt hatte, hatten Suleiman und die Gefährten ihm dann während der ersten Wochen seines Aufenthalts die Furcht, in der großen Stadt verloren zu gehen, genommen. Und jetzt streifte er bereits wie ein Dschinn durch die Klüfte, Schluchten und Spalten, die sich in ihrem Gefüge auftaten, wie eine Eule auf der Jagd nach Mäusen, ganz so, als hätte er nie etwas anderes getan.

  


  
    »Los! Zum Platz. Wenn sie’s auf den Betrunkenen abgesehen haben, packen wir sie«, wisperte Sean und folgte Suleiman, der schnell, aber lautlos in der Mitte der schmalen Gasse auf deren Ende zu huschte.

  


  
    Nach etwa hundert Schritten erreichten sie den Rand eines kleinen, fast runden Platzes, an dessen äußerem Ring drei mittelgroße Tamarisken wuchsen. Das helle Sandsteinpflaster reflektierte das fahle Mondlicht und gestattete ihnen, Einzelheiten zu erkennen. Aus dem Maul einer etwa acht Handbreit großen, gemeißelten Fratze an einer Häuserwand rann ein fingerdünner Wasserstrahl in ein steinernes Becken. Dort sammelte sich das Wasser und lief über den Rand des Beckens auf das Pflaster. Vielleicht hatten die Nadeln der Tamariske den Abfluss verstopft. Ein schmalschultriger Mann kniete auf dem nassen Boden, schaufelte sich mit beiden Händen Wasser ins Gesicht und lallte etwas Undeutliches.


    Sean spürte Suleimans Hand an seinem Oberarm. »Warte!«, hauchte der Freund so leise wie möglich. »Sie sind hier irgendwo.«


    Sean nickte und verfolgte aufmerksam, wie die Gestalt immer wieder den Kopf in das Becken tauchte und sich dann prustend schüttelte. Der Stoffstreifen eines Turbans ringelte sich in wirren Windungen über das Pflaster bis zu dem Wurzelwerk eines Baums, das die Steinplatten durchbrochen hatte. Unendlich langsam wanderten Mondlicht und Schatten. Und ganz plötzlich, fast erschreckend für Suleiman und Sean, kamen zwei grauschwarze Gestalten aus verschiedenen Richtungen auf den knienden, schwankenden Mann zugerannt. Stoff wehte durch die Luft, ein Sack oder ein Tuch bedeckte innerhalb zweier Atemzüge Kopf und Schultern des Unglücklichen, dann hörte Sean einen dumpfen Schlag und einen weiteren, schwer zu deutenden Laut.

  


  
    Mit einem Mal war der Platz von einem aufgeregten Getümmel erfüllt. Hände rissen an Stoff. Körper klatschten dumpf auf die Steine. Metall klirrte, dann hörte Sean, wie eine Schneide Leder oder dicken Stoff zerschnitt.


    »Du von rechts«, hauchte Suleiman. »Ich von der anderen Seite.«

  


  
    Die beiden jungen Männer packten die Griffe ihrer gekrümmten Holzschwerter. Für einen Notfall hatte jeder von ihnen noch einen langen Dolch in einer Lederscheide an den linken Unterarm geschnallt, sodass sie die Waffen mit einem Ruck der Rechten ziehen konnten. Bisher hatten die Holzschwerter zwar immer ausgereicht, aber vielleicht würden sie eines Tages zu schärferen Waffen greifen müssen. Lautlos schwangen sie die Krummschwerter über ihren Köpfen und rauschten auf die Plünderer zu, während das leise Klirren von Münzen und die kaum lauteren Stimmen der Bösewichter in ihren Ohren klangen.

  


  
    Wie aus dem Nichts schnitten Seans und Suleimans Schwerter durch die Luft. Ihre breiten Seiten trafen Knie oder Schienbeine der Diebe. Zwei markerschütternde Schreie gellten durch die Nacht. Dann prasselten Hiebe auf Schultern und Arme der Halunken herab. Leises Knacken von brechenden Knochen war zu hören und einige Schmerzenslaute. Die beiden Räuber sprangen zur Seite, jaulten, wimmerten und verloren Dinge aus ihren Burnussen.

  


  
    »›Das Schwert, das die Armen schützt‹«, sagte Suleiman mit Grabesstimme, »verschont euch heute noch einmal.«


    Einer der Diebe hinkte, humpelte schwankend in die nächste Gasse hinein und zog eine dünne Spur aus Blutstropfen hinter sich her. Dem anderen schlug Sean mit der Gegenschneide seines Schwerts in den Nacken.


    »Wir kennen eure Namen«, rief er. »Beim nächsten Mal seid ihr des Todes.«

  


  
    Er riss das Schwert in die Höhe und ließ den zweiten Gauner entkommen. Ein gutes Dutzend Atemzüge später waren nur noch klatschende Sandalentritte zu hören und Schmerzenslaute, die die Flüchtenden ausstießen, wenn sie mit ihren lädierten Schultern gegen Mauervorsprünge oder Türen prallten. Der Bettler lag bewusstlos in einer Wasserlache, die immer größer wurde.

  


  
    »Was tun wir mit ihm?«, fragte Sean leise. Suleiman stieß eine Verwünschung aus und antwortete: »Bei Sonnenaufgang wird er wach. Die Dämonen des Alkohols tanzen in seinem Kopf. Er wird seine schäbigen Münzen finden und beschämt in sein Wohnloch zurück kriechen.«


    »Lassen wir ihn also liegen?«

  


  
    Suleiman zuckte mit den Schultern. »Selbst Allah ist der Schlaf heilig. Wer sind wir, diesem Gebot zuwiderzuhandeln?«


    Sean schob sein Schwert in die Scheide zurück. »Mein Schlaf mag nicht heilig sein«, sagte er, »aber ich brauche ihn dringend. Zeigst du mir den Heimweg?«


    »Blinder schottischer Christ«, antwortete Suleiman spöttisch. »Zum Haus meines Vaters ist es weit – darf ich bei euch nächtigen?«

  


  
    »Nichts leichter als das. Führe mich, o Werfer pergamentbeschwerter Steine«, entgegnete Sean und folgte Suleiman in die nächste finstere Schlucht zwischen Hauswänden. »Ich weiß nicht, wie weit es ist und ob wir in diesem Monat noch zurückfinden.«


    Suleiman lachte leise und gab zurück: »In einer Viertelstunde stehen wir vor der Tür des Hauses. Komm. Vertrau mir. Du weißt, ich habe die Augen einer Nachteule.«


    »Und manchmal glaube ich, du hast das Herz und den Verstand eines Fabeltiers, zusammengesetzt aus einem Falken, einer Schlange und einem störrischen Kamel. Du darfst trotzdem auf dem zerschlissenen Teppich neben meinem christlichen Bett schlafen.«


    »Hochnäsiger Ungläubiger!«, antwortete Suleiman mit einem leisen Lachen. »Warte nur. Die wahren Prüfungen stehen dir noch bevor.«

  


  
    Sean trabte erschöpft hinter Suleiman her. Er war sicher, dass ihn der Freund zuverlässig führte. Henri, Uthman, Mara und ihre Helferin schliefen gewiss seit langem. Ob Joshua dasselbe tat, war schwer zu sagen; er verbrachte viele Nächte schlaflos beim Studium seiner Schriften. Viel von dem Unbehagen, das Sean anfangs in der Heiligen Stadt beschlichen hatte, hatte sich verflüchtigt; trotzdem traute keiner der fünf Gefährten der Ruhe. Sie schien zu vollkommen, um von Dauer zu sein.

  


  
    


    


    Auf dem langen Arbeitstisch lagen zwölf halb in verschiedenfarbige Tücher eingeschlagene Schwerter neben ihren ledernen Scheiden. Die geschwungenen Klingen glänzten im Sonnenlicht. Unterschiedliche Griffe aus Leder, Kordelgeflecht, Holz oder anderem Material waren daran befestigt worden; keine von ihnen war besonders kostbar oder gar mit Gold und Edelsteinen geschmückt. Das Gleiche galt für die Scheiden. Es waren zwölf gute, ausgewogene Waffen, die allesamt aus den Schmieden Abu Lahab ben Taimiyas stammten.

  


  
    »Du wirst einen guten Preis dafür erzielen«, sagte Nadschib ben Sawaq. Prüfend zog er ein Schwert aus einer Scheide und schob es langsam in die geölte Lederhülle zurück. Es glitt ohne Widerstand hinein. »Es sind sehr gute Schwerter.«

  


  
    »Abu Lahab schmiedet nichts Unbrauchbares«, entgegnete der Herr der Schwerter mit einem heiseren Lachen. »Das solltest du doch wissen. Und er denkt auch nichts Unbrauchbares!«

  


  
    Der Schwertschmied lächelte selbstzufrieden und wandte sich an den Verwalter und obersten Wächter seines Besitzes. Abdullah ibn Aziz und zwei seiner Männer, mit ähnlichen Schwertern bewaffnet, standen zwischen dem Tisch und der ausgetretenen Steintreppe, die zu den uralten Gewölben unter den Schmiedewerkstätten führte.

  


  
    »Ihr werdet die Schwerter zum Palast des Großwesirs bringen. Er hat sie bestellt, aber der Eunuch, der den Emir berät, wird die Ware bezahlen. Du kennst den Preis, Abdullah.«

  


  
    »Ich kenne ihn genau, o Effendi«, antwortete Abdullah. Sein dünnes, bärtiges Gesicht blieb unbewegt. »Und weil ich auch dich kenne wie kaum ein anderer, werde ich nicht mit mir feilschen lassen.«


    »So ist es recht.« Abu Lahab deutete auf die Waffen und nickte. »Wickelt sie ein und schafft sie zum Palast. Das Geld bringst du mir heute Abend in mein Haus, Abdullah.«


    »Bei Sonnenuntergang«, versicherte der hochgewachsene Mann. »Zuverlässig wie immer.«

  


  
    »Die Tücher gehören nicht zur Lieferung«, warnte Nadschib den Verwalter und seine Männer. »Bringt sie wieder zurück. Sonst lässt Abu Lahab euch auspeitschen.«

  


  
    Abdullah nickte, und ein breites Grinsen huschte über sein Gesicht. Sie hatten laut reden müssen, denn ringsum wurde lärmend gearbeitet. Das Fauchen der Blasebälge mischte sich in das stetige Klirren und Klingeln der Schmiedehämmer und das zischende Geräusch, mit dem die Klingen geschliffen wurden. Träge krochen Dampf und Rauch zwischen den Gebäuden über den Boden, der mit Ascheflocken und den Resten von Holzkohle bedeckt war. Überall waren Rußspuren zu sehen; über den mit rußigen Palmblättern gedeckten Schmieden und Schmelzen hing ein ätzender Geruch. Abu Lahab aus Antiochia war der größte und bekannteste Schwertschmied Jerusalems. Seine Werkstätten befanden sich inmitten wuchtiger Ruinen, von denen man sagte, dass sie aus der vergessenen Zeit der römischen Herrschaft stammten.


    Abdullah und seine beiden Männer wickelten die Tücher um die Schwerter, beluden ein Maultier mit den schweren Körben und verließen das Grundstück der Schmiede.

  


  
    Abu Lahab winkte einige Tagelöhner herbei und rief: »Räumt den Tisch weg und bringt die Teile ins Lagerhaus.«

  


  
    Nadschib, seine rechte Hand und Herr der Waren- und Geldlisten, folgte Abu Lahab ins Gewölbe hinab. Er warf einen kurzen Blick zum Himmel, ehe er die Stufen betrat. Nadschib ahnte, dass er wieder einmal als Einziger den wirren Reden seines Dienstherrn lauschen musste.

  


  
    Der erste Ruf des Muezzins weckte Suleiman ben Abu Lahab, der nicht auf dem Teppich neben Seans Lager, sondern in einem der leer stehenden Zimmer des Hauses geschlafen hatte. Als er in den Garten ging, um sich zu waschen, traf er am Brunnen auf Henri de Roslin, der gerade zwei große Tonkrüge gefüllt hatte, die er zu Mara in die Küche bringen wollte.


    »Salaam, du Held der Nacht«, grüßte Henri. »Haben die Kapuzengeister wieder vielen Bettlern die Almosen gerettet?«

  


  
    Suleiman verbeugte sich, gähnte und antwortete: »Sean und ich waren in der Tat recht erfolgreich. Ihr könnt mit uns zufrieden sein.«


    »Eigentlich ist es überflüssig, es noch zu erwähnen, aber ich werde es trotzdem tun: Uthman hat im großen Souk und vor der Moschee viel von euren Taten reden hören; alle dort sprechen über das Schwert, das den Armen hilft. Offensichtlich weiß aber niemand, wer sich dahinter verbirgt, euch hat also wohl niemand bei euren Taten beobachtet.«


    »Das ist der Vorteil, wenn die Dschinn in besonders dunklen Nächten schwarz gekleidet sind.«

  


  
    »Und wenn sie, so wie du, unzählige Verstecke in der Stadt kennen.« Henri lachte und schleppte die Krüge zum Vordach der Küche. Seit kapp neun Monaten waren er und Joshua Gäste in Uthmans Haus. Seit dieser es geerbt hatte, teilte er dessen Bequemlichkeit gern mit seinen Freunden, ganz so, wie es die Tradition morgenländischer Gastfreundschaft gebot. »Auf dem Dach wartet Essen auf uns.«


    »Ich komme, wenn ich mich angekleidet habe«, sagte Suleiman und tauchte das Tuch ins Wasser. Er hatte keine Eile und hing, während er sich wusch und umzog, seinen Gedanken nach und jenen Überlegungen, die ihn und seine neuen Freunde betrafen. Seit dem Nachmittag, vor wenigen Monaten, an dem er mit Abdullah wieder einmal die Kunst des Schwertkampfes geübt und dem Wächter seines Vaters sein Wissen offenbart hatte, waren die Bewohner dieses Hauses nicht wieder belästigt oder gar angegriffen worden. Aber er traute dem Frieden nicht. Er kannte seinen Vater und dessen wirre Träume von großer Macht.


    Er stieg die beiden Treppen zum Dach hinauf und begrüßte die Freunde, die bereits alle am Tisch saßen und einen warmen Kräuteraufguss tranken. Uthman rückte einen Hocker für Suleiman heran.

  


  
    »Na, ohne Albträume geschlafen?«, erkundigte er sich knapp. »Sean hat uns schon von eurem nächtlichen Abenteuer erzählt. Aber auch andernorts verbreitet sich die Kunde von euren dunklen Unternehmungen rasch.«

  


  
    »So scheint es jedes Mal zu sein, wenn wir unterwegs waren«, bekräftigte Sean. »Doch heute Nacht haben wir etwas anderes vor. So haben wir beide es ausgemacht.«


    »Ich sollte mich wohl besser zu Hause sehen lassen«, sagte Suleiman. Mara füllte eine Schale und stellte sie vor ihn auf die weiße Tischplatte. Suleiman nickte dankend. »Und abends erwartet mich Mariam.«

  


  
    »Dein Vater kennt sie noch immer nicht?«, fragte Uthman.

  


  
    »Ich glaube, er wird bald herausgefunden haben, wer sie ist.« Suleiman schlürfte das süße Getränk und zuckte mit den Schultern. »Dieser naseweise Hasan al-Maqrizi, der Laufbursche, den mein Vater bezahlt und der von Abdullah geprügelt wird, wenn er keine Neuigkeiten bringt, verfolgt mich unermüdlich.«

  


  
    »Ab und zu sehen wir ihn«, unterbrach Sean und grinste, »wenn wir nachts unterwegs sind. Aber bisher konnten wir ihn noch abhängen.«

  


  
    »Krüge gehen so lange zum Brunnen, bis sie brechen. Sei vorsichtig, Suleiman«, warnte Joshua mit leiser Stimme. »Jerusalem ist eine große Stadt, aber so groß ist sie auch wieder nicht.«

  


  
    Suleiman setzte die Schale ab, warf Sean einen besorgten Blick zu und vergaß vorübergehend ihre erfolgreichen nächtlichen Auftritte.


    »Das ist es, was mir seit langem Kummer bereitet, bei Allah«, begann er. Er wusste, dass er den Gefährten vertrauen konnte. Das Wissen darum war während des vergangenen halben Jahres täglich gewachsen. Er richtete seinen Blick auf Joshuas schmales Gesicht. Die dunklen Augen hinter den dicken Gläsern des Brillengestells schienen ihn zu durchschauen. »Es sind drei Sorgen. Bald wird mein Vater wissen, wer Mariam ist und wo sie wohnt. Dann wird er danach trachten, uns zu trennen. Er will, dass ich eine Muslimin zur Frau nehme und dass sie ihm ein Dutzend Enkel schenkt. Wenn es so weit ist, muss ich mir etwas ausdenken – sicherlich werde ich dann eure Hilfe in Anspruch nehmen müssen. Bald werde ich euch den Namen meines Vaters nennen müssen. Bisher habe ich ihn verschwiegen, denn ich bin sein Sohn und kein Verräter. Aber bisweilen höre ich, wie er noch immer von seinen Machtträumen redet, er ist besessen davon. Daher weiß ich auch, dass er nach wie vor alle Juden und Ungläubigen aus der Stadt treiben will. Und wenn es zu Kämpfen kommt, käme ihm das gerade recht, denn dann könnte er zahlreiche Schwerter, Dolche und andere Waffen verkaufen, so glaubt er zumindest. Mehr kann ich noch nicht preisgeben.«


    Suleiman wartete, bis sich die Unruhe unter den Gefährten gelegt hatte, und fuhr fort: »Abdullah ibn Aziz, sein oberster Wächter, hat im Auftrag meines Vaters den Aufruhr vor eurem Haus angezettelt und die beiden Assassinen geschickt, die Henri zum Glück hat besiegen können. Abdullah ist meinem Vater treu ergeben, aber eigentlich widerstreben ihm solche Unternehmungen. Er ist ein ehrlicher, vernünftiger Mann, ein aufrechter Muslim, aber er gehorcht den Befehlen seines Herrn. Ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass ich ihn und Vater beim Emir melden werde, wenn mein Vater wieder etwas gegen euch im Schilde führt. Er wird mit meinem Vater geredet haben. Bisher blieb alles ruhig. Aber die Träume meines Vaters sind wild und zornig, sie haben mit der Wirklichkeit wenig gemein. Trotzdem – oder gerade deshalb – fürchte ich, wozu sie meinen Vater verleiten könnten.«

  


  
    Suleiman schwieg und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Einige Augenblicke lang wirkte er hilflos und bedrückt.

  


  
    »Wir wissen nicht«, sagte Henri nach einer Weile, »wie lange wir in Jerusalem bleiben werden. Würden wir die Stadt in wenigen Tagen verlassen, könnten wir unserem Schwur nicht Folge leisten. Wir haben geschworen, Sean und Suleiman auszubilden. Sie wollen und sollen in unserem Sinn für Wahrheit und Toleranz und Friedfertigkeit kämpfen. Das können wir nicht, wenn wir über die Welt verstreut sind.«


    »Wie es schon so oft geschehen ist«, murmelte Uthman. »Unseren ersten Kampf hier – werden wir ihn wegen Mariam und Suleiman führen?«

  


  
    Henri hob unschlüssig die Schultern und zog die Finger durch seinen kurzen Kinnbart.


    »Mag sein. Wer weiß?«, sagte er. »Es wird sich zeigen. Wenn es denn sein muss – wir sind bereit.«


    »Noch sind es Gerüchte«, sagte Suleiman leise. »In einigen Tagen werden wir wissen, woher der Wind weht.«

  


  
    »Und wohin uns der Wind des Schicksals trägt«, murmelte Joshua gottergeben.

  


  
    


    


    Die Vorhänge bewegten sich träge in einem kühlen Luftzug. Die darauf gestickten und gemalten Blütenranken und die Ornamente der ellenbreiten Säume zeigten ein die Augen verwirrendes eigenes Leben. Der Rauch von schwelenden Kräutern und Weihrauchkörnchen aus den Glutschalen beschrieb träumerische Wirbel und Wölkchen vor den Kerzenflammen. Aus einem entfernten Teil des Hauses ertönte leise Musik; jemand spielte auf einer Flöte, ein anderer schlug sacht auf eine kleine Trommel, und die Akkorde einer Laute schwangen durch die beginnende Nacht.

  


  
    Abu Lahabs Finger bewegten sich unablässig über die Ränder der silbernen und goldenen Münzen. Er schien den Inhalt der kleinen Truhe aus schwarzem Holz mit silbernen Intarsien seit einer halben Stunde immer wieder zu zählen. Seine Ringe klirrten gegen das wertvolle Metall.


    »Allahu akbar«, sagte er schließlich und klappte den Deckel zu. »Ein gutes Geschäft. Die Krieger des Emirs haben Waffen, und ich hab mein Geld.«

  


  
    »Ist es die richtige Summe?«, erkundigte sich Abdullah mit verhaltenem Spott und sah Nadschib ben Sawaq fragend an. »Du hast nachgezählt, Nadschib. Abu Lahab hat gezählt. Ich habe nichts behalten. Also?«

  


  
    »Niemand zweifelt an deiner Ehrlichkeit.« Abu Lahabs Stimme klang ärgerlich. »Aber wenn ich an deine scharfäugigen Wachen und diesen hakennasigen Burschen Hasan denke und daran, was sie mich kosten, steigt Ärger in mir auf.«

  


  
    Abdullah breitete entschuldigend die Arme aus und antwortete: »Du sprichst von Suleiman, dem Spross deiner Lenden, und davon, dass er uns noch nicht zu der Christin geführt hat. Sie heißt übrigens Mariam. Diesen Namen hat er mir genannt.«

  


  
    »Dein Sohn hat die Listigkeit und die Behändigkeit, mit denen er sich an tausend Stellen in der Stadt versteckt, auch von seinem Vater geerbt«, wagte Nadschib einzuwerfen. »Du solltest stolz auf ihn sein, o Effendi.«

  


  
    Abu Lahab klatschte in die Hände. Der Eunuch kam mit einem vollen Krug herein, füllte drei silberne Becher, verneigte sich und glitt geschmeidig auf nackten Sohlen über die Teppiche wieder hinaus.


    »Mein Stolz auf Suleiman ist ungebrochen«, antwortete Abu Lahab missmutig und griff nach dem Trinkgefäß. »Gerade deswegen behagt mir nicht – was sag’ ich bei Allah! –, deswegen quält mich die Vorstellung, dass meine Enkel muslimisch-christliche Bastarde werden. Oder, was Allah in seiner Güte verhindern wird, muslimisch-jüdische Zwitterwesen! Ich hasse es, mir dies wieder und wieder ausmalen zu müssen.«

  


  
    Es gab eine kleine Pause, in der die Musik, die die ganze Zeit über im Hintergrund gespielt hatte, kurz verklang und nur das Plätschern des Brunnens zu hören war. Abu Lahab stellte den Becher hart auf die Marmorplatte des niedrigen Tischchens. Sein Arm fuhr in die Höhe, als wolle er etwas beschwören.


    »Es ist ohnehin ungerecht und furchtbar, dass die Juden im Abendland so viel Macht haben! Sie sind Ärzte, die Fürsten, Könige und selbst den Kaiser mit ihren Zaubereien heilen. Sie leihen den Fürsten Geld, sie rechnen und schreiben für die Könige und vergiften die Herzen der Mächtigen mit ihren abergläubischen Lügen und Versprechungen.« Abu Lahab ereiferte sich; seine Stimme wurde schrill. Er war bis hinaus in den Garten deutlich zu verstehen. »Sie haben über die ganze Welt ein Netz gesponnen! Jeder jüdische Imam – das sind ihre Rabbi-Priester! – schreibt jedem anderen Briefe ohne Unterlass.«


    »Davon habe ich, bei Allahs Weisheit, noch nie etwas gehört«, sagte Nadschib kopfschüttelnd. Abu Lahab starrte ihn zornig an.

  


  
    »Du nicht. Aber ich. Überall, wo meine Schwerter verkauft werden, weiß man, was die Juden treiben.«


    Es war keineswegs das erste Mal, dass Nadschib und Abdullah unbemerkt von Abu Lahab schweigend lange verständig-verzweifelte Blicke wechselten. Wieder einmal verwechselte Abu Lahab einen seiner Träume mit der Wirklichkeit. Ein weiterer seiner Träume handelte von Krieg. Allerdings träumte Abu Lahab nicht davon, dass er sich mutig und gut gepanzert auf einem Schimmel mit mehreren seiner kostbarsten Schwerter in die Schlacht stürzte, sondern wie er vom Krieg profitierte und Emir von Jerusalem wurde. Abu Lahab wollte Waffen verkaufen, Schwerter, Dolche und Messer, geschmiedete Pfeil- und Lanzenspitzen. Je mehr, desto besser, denn je mehr Verkäufe er tätigte, umso mehr Silber und Gold konnte er in seinen Ebenholztruhen horten.

  


  
    Weder Abdullah noch Nadschib erinnerten sich daran, dass Abu Lahab ben Taimiya jemals Ärger mit einem Juden gehabt hätte. Kein Jude hatte ihm je eine Münze streitig gemacht, sich in sein Geschäft eingemischt oder ihn als »geizigen Fettsack« oder »Sklavenschinder« beschimpft und beleidigt. Wahrscheinlich kannte Abu Lahab nicht einmal einen einzigen Juden. Dennoch hasste er Juden, so, wie er Sandstürme oder Fehlgüsse oder geldgierige Scheidenmacher hasste.


    Abdullah nahm einen tiefen Schluck und wartete auf die nächste Suada seines Dienstherrn.

  


  
    »Die Juden. Ich sag’s immer wieder«, begann Abu Lahab in gemäßigterem Ton, »die Juden mit ihrer Thora, dem Messias, der nie kommen wird, den seltsamen Riten, ihrem Geiz und ihrem Vermögen – sie verdienen am Zins mehr als ich mit ehrlicher, schweißtreibender Schufterei! –, mit dem Wein, mit dem sie sich berauschen und betäuben. Wenn wir hier ein paar von ihnen erschlagen, erfahren es die anderen in kurzer Zeit, und dann schicken sie ihre abendländischen Fürsten in den Krieg.« Er holte tief Luft und leerte den Becher, der duftenden roten Wein enthielt, lächelte erwartungsvoll und beendete seinen Vortrag. »Und dann wird sich eine Schlange bilden zwischen meiner Schmiede und dem Palast. Lauter aufrechte Muslime. Sie werden um Schwerter und Dolche betteln und jeden Preis dafür bezahlen.«

  


  
    »Allah straft die Wucherer, o Effendi«, sagte Nadschib. »Du redest dich um deinen Einlass ins Paradies.«

  


  
    Abu Lahab machte eine wegwerfende Bewegung, deutete mit dem leeren Becher auf Abdullah und sagte schroff: »Meine Wohltaten werden diesen kleinen Makel mehr als aufwiegen. Du, Abdullah, wirst deinen Männern befehlen, einige Juden in der Stadt zu überfallen. Sie sollen die Kerle erschlagen oder zumindest derart verwunden, dass sie um Hilfe schreien und später noch anderen von dem Überfall berichten können. Am besten wäre es, sie würden Briefe ins Abendland schreiben, in denen sie von ihrem Ungemach berichten.«


    Abdullah beugte sich vor, erhob sich halb von seinem weich gepolsterten Hocker und sagte entschlossen: »Ich tue alles, was du befiehlst, Effendi.

  


  
    Aber weder ich noch meine Männer werden einen einzigen Juden erschlagen.«

  


  
    »Dann werde ich wohl in Zukunft auf deine Dienste verzichten müssen«, sagte Abu Lahab scharf.


    Abdullah setzte sich wieder und erwiderte: »Du wirst in der Stadt niemanden finden, der einen Juden erschlägt, ohne dass er selbst von einem von ihnen angegriffen wurde. Ich nicht, meine Männer nicht und auch sonst niemand. So viel Gold hast du nicht, Effendi. Glaub’s mir. Die Juden und die Christen sind durch das Gesetz geschützt.«


    Flüchtig dachte Abdullah an Suleiman, der mindestens zwei Christen und einen Juden zu seinen Freunden zählte und ihn, Abdullah, nachdrücklich vor weiteren Gewalttaten gewarnt hatte. Er schüttelte wieder den Kopf, dieses Mal viel heftiger, und sagte: »Dein Sohn würde dich beim Emir melden. Ich müsste dem Emir die Wahrheit sagen. Das wäre das Ende deiner Gießerei und deiner Schmiede und all deines Reichtums, Abu Lahab. Vergiss deinen Traum von toten Juden. Dein Reichtum ist groß genug – willst du dich wegen einer Handvoll Golddinare an Allah versündigen?«

  


  
    Abu Lahab schien einzusehen, dass sich sein Plan kaum verwirklichen ließ. Ihm war bewusst, dass Nadschib und Abdullah ihn nicht ohne Grund vor seinem Vorhaben warnten. Beide Männer genossen sein Vertrauen, ja, sie waren so etwas wie seine Freunde; schon vor vielen Jahren hatte er ihnen sein Leben und das Wohl seines Besitzes anvertraut. Er senkte den Kopf, betrachtete den Wein im Becher und fragte: »Was würde geschehen, wenn plötzlich eine große Zahl Juden verschwinden würde? Wenn sie einfach unsichtbar werden würden, weil sie zum Beispiel für Monate oder Jahre in irgendwelchen dunklen Verliesen versteckt werden würden? Das würde doch sicher auch der Kaiser des Abendlandes erfahren.«

  


  
    »Schon möglich«, antwortete Nadschib vorsichtig. Er war froh, dass aus dem reißenden Strom von Abu Lahabs Worten ein, wenn auch gerade Hochwasser führendes, Bächlein geworden war. »Tod ist unwiderruflich. Allah verbietet es, das weißt du so gut wie wir. Aber im Koran steht nichts über das Einkerkern von Juden geschrieben.«

  


  
    Nadschib verzichtete darauf, die näheren Umstände zu erläutern, unter denen Mord und Gefangennahme nicht oder zumindest nicht ausdrücklich verboten waren, denn er sehnte ein rasches Ende dieses Gesprächs herbei. Abu Lahab hatte nicht so viel getrunken, dass er nicht mehr wusste, was er sagte. Er trank zwar Wein, obwohl der Prophet ihn nur Kranken und Genesenden erlaubte, aber nie zu viel. Es war ein inneres Fieber, das ihm diese wirren Träume eingab. In Wirklichkeit fürchtete Abu Lahab jeden Schmerz, ging jeglichen Handgreiflichkeiten aus dem Weg und behandelte seine Diener, Dienerinnen, Sklaven und Verschnittenen gut und gerecht – aber selbst die ausdrücklichsten Einwände vermochten nichts von der Wirkung jenes Dämons zu mindern, der in seinem Herzen und seinem Kopf sein Unwesen trieb.

  


  
    »Ich werde gründlich darüber nachdenken, und vielleicht kann ich deinen Befehlen bis zu einem bestimmten Punkt gehorchen«, versprach Abdullah halbherzig.


    Als habe sich eine Dolchspitze in seine Hinterbacken gebohrt, sprang Abu Lahab auf, hob beide Fäuste und rief: »Und so schnell wie möglich, Oberster Wächter Abdullah, will ich wissen, wo diese Christin – Allah schlage ihre Familie mit schrecklichen Seuchen! – wohnt, was ihr Vater treibt, ob sie Jungfrau ist oder sich meinem verlotterten Sohn schon hingegeben hat und was Suleiman im Haus dieses Christen- und Judenfreunds Uthman ibn Umar zu schaffen hat.«


    Abdullah nickte derart ergeben, dass seine Bewegung fast wie eine Verneigung aussah. »Solange ich niemanden erschlagen muss, werde ich es Tag und Nacht versuchen. Schon bald wird dir Erleuchtung zuteil, o Effendi. Allah ist mit den Standhaften.«

  


  
    Nadschib leerte den Becher und verhehlte nicht, dass er sich äußerst unbehaglich fühlte. Weder er noch Abdullah wohnten in dem weitläufigen, schönen Haus Abu Lahabs, was beide als Vorteil ansahen. Bisher hielten sich Zuneigung und Ablehnung gegenüber ihrem Herrn ungefähr die Waage. Bisweilen allerdings – und heute Nacht war dies wieder der Fall – senkte sich die Schale der Ablehnung gefährlich nach unten. Geschah dies, so war es ratsam, den Becher zu leeren und das prunkvolle Haus schleunigst zu verlassen. Als Abdullah aufstand, erhob sich auch Nadschib.

  


  
    »Ich warte!«, rief Abu Lahab warnend. Unter dem schwarzen Bart zitterte die Haut seiner Wangen. »Aber ich warte nicht mehr lange. Sieh’ zu, dass du Antworten auf meine Fragen erhältst, und halte mich auf dem Laufenden! Ich ertrage die Ungewissheit nicht länger.«


    »Inshallah!«, sagte Abdullah, erinnerte sich an den harten Übungskampf mit Suleiman und den bitteren Wahrheiten, die er dabei erfahren hatte. »Ich weiß, dass meine Mittelmäßigkeit eines Tages mein Verderben sein wird.«

  


  
    Auch Nadschib verabschiedete sich mit einer tiefen Verbeugung und sagte: »Das wird zwei, drei Tage nach meiner völligen Unfähigkeit sein, mit den Fingern, im Kopf, auf Papier und mit dem Abakus richtig rechnen zu können. Aber da ich weiß, dass Allah auch mit den dummen Gläubigen ist, wird sich ein Mildtätiger finden, der mir Brei und Brotkrumen nicht verwehrt, o Effendi.«

  


  
    »Ihr strapaziert meine Duldsamkeit. Alle beide!«, rief Abu Lahab, der sich nicht sicher zu sein schien, ob er fluchen oder grinsen sollte. »Bis morgen. Zur gewohnten Stunde.«

  


  
    »Wa alaykum as-Salaam!«, sagte Abdullah und verließ rückwärtsgehend den Raum. Naschib folgte ihm schweigend. Vor dem Tor nickten sie einander zu und gingen, in verschiedene Richtungen, schweigend ihrer Wege.
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    Im Mai Anno Domini 1324: Zwischen Luzern und der Rhône


    

  


  
    Es waren nun schon mehr als einhundertzwanzig Tage und Nächte vergangen, seit zweihundertachtundachtzig Juden – Männer, Frauen, Mädchen, Knaben, Kinder und Säuglinge – in Überlingen am Bodensee im Mauerturm verbrannt oder außerhalb des Bauwerks erschlagen oder zu Tode geschunden worden waren. Nur ein Einziger hatte das Massaker überlebt: der zwanzigjährige Elazar ben Aaron.

  


  
    Zweihundertachtundachtzig. Die Zahl hatte sich in Elazars Herz eingebrannt, als stamme sie aus der Kabbala, doch von Tag zu Tag war sie ihm kleiner erschienen und hatte an Gewicht verloren. Es war schwer möglich, um so viele Menschen angemessen zu trauern. Es war bereits unermesslich hart und quälend, auch nur um drei Menschen trauern zu müssen: den Vater, die Mutter und die kleine Sarah mit den strahlenden blauen Augen und dem unwiderstehlichen Kinderlächeln.

  


  
    Seit den nächtelangen Gesprächen mit Rabbi Baruch Cohen in dessen Haus in Luzern war vieles geschehen. So unendlich viele Schritte lagen hinter ihm – durch Schnee und Matsch, durch Täler und über eisige Pässe. Zwar führte ihn seine Wanderung nach Süden, der Sonne und der lange vermissten Wärme entgegen, doch zurzeit führte sie nur durch Schnee und Eis. Das Ziel war wie eine schemenhafte Verheißung: Jerusalem.

  


  
    Elazar war viel allein gewandert und oft verzweifelt. Zuweilen hatte er sich aber auch mit zufälligen Weggenossen zusammengetan. Dabei hatte er sich auf unbekannten Pfaden immer weiter von Luzern entfernt. Flüchtlinge, Schmuggler, Wegekundige und Gebrechliche, die unterwegs an Entkräftung starben und die man begraben musste, hatte er begleitet. Schritt für Schritt. Er litt Hunger und Durst. Und es gab mehr Schnee, als er je zu sehen gewünscht hatte. Flucht vor Grenzwächtern, Verstecke in einsamen Hütten, Gastfreundschaft von Menschen, die ihren kargen Besitz und ihre wenigen Vorräte mit den Wildfremden teilten, obwohl sie keine Juden waren. Und nun saß er am Ufer der Rhône, deren Wasser in der ersten zaghaften Wärme des Frühjahrs langsam anschwoll.

  


  
    »Warum Jerusalem?« Diese Frage hatte er sich vielleicht tausend Mal gestellt. Und die tausendfache, aber noch immer undeutliche Antwort war: Warum nicht die Heilige Stadt und das Grab des Hohepriesters Simon?

  


  
    Von Luzern hatte er sich nach Meiringen durchgeschlagen, mühevoll am See entlang und dann weiter nach Bern. Bis nach Genf hatte er es unter unsäglichen Mühen schließlich geschafft. Nur selten konnte er sich mit Geld aus dem Stiefelsaum oder dem versteckten Saum des Gürtels eine Pause und die notwendige Erholung leisten. Der Rabbi von Genf hatte ihn aufgenommen, gepflegt und ihn in seinem Entschluss bestärkt, nach Marseille oder Aigues-Mortes zu wandern, um sich dort eine Schiffspassage zu sichern. Er brauchte ein Schiff, das ihn nach Zypern brachte.

  


  
    »Aber die Insel ist weit«, murmelte er und stemmte sich von dem riesigen Kiesel hoch, der aus dem schneebedeckten Ufergeröll aufragte. Er zog die Handschuhe straff, rückte die Mütze tief in die Stirn und stapfte flussabwärts. Sein dicker Wanderstock bohrte sich in ein Gemisch aus Kies und Schwemmgut. Wieder begann ein langer Abschnitt einer noch längeren Wanderung. Elazar hoffte, bald einen Pfad oder eine Straße zu finden und vielleicht einen Bauernkarren, der ihn mitnehmen würde.

  


  
    Unter einem grauen Himmel, der Schnee oder Regen versprach, führten ihn seine Schritte weiter nach Süden.

  


  
    


    


    Schlaflos lag Suleiman auf seinem Lager. Das Flämmchen der Öllampe war soeben erloschen. Aus der Glutschale, in der eine Mischung aus Weihrauch und Kräutern schwelte, die Nadschib für seinen Herrn im Souk gekauft und zusammengestellt hatte, stieg ein fingerdünner Faden in die Höhe und zerteilte sich unter der dunklen Decke.

  


  
    Erinnerungen seltsamer Art suchten Suleiman heim.


    Er dachte an die Falkenjagden mit seinem Vater, an die Ritte vor ihm im Sattel eines Rennkamels und an die leere Weite der Wüste. Zwölf, fünfzehn Jahre war es her, damals hatte Abu Lahab seine Schwerter noch selbst geschmiedet und verkauft. Am Rand der Wüste, bei einem Getreidebauern, hatte er sich ein Jagdhäuschen errichten lassen; der uralte Großvater des Bauern hatte sich damals um die Falken gekümmert und sie abgerichtet. Nur der Teil des Hauses, in dem Suleiman nun einzuschlafen versuchte, war damals bereits fertiggestellt. Die Bäume im Garten waren noch jung gewesen, man hatte sie mit Stangen stützen und sorgfältig mit dem Wasser aus der Küche begießen müssen.


    Auch die vielen Ringe an den Fingern des Vaters hatte es noch nicht gegeben. Vieles hatte sich verändert. Damals hatte Suleiman seinen Vater noch uneingeschränkt geliebt, die dunkle Seite seines Wesens, der Dämon des Erfolgs und der Golddinare hatte sich ihm noch nicht offenbart. Vielleicht hatte es ihn damals auch noch nicht gegeben, überlegte Suleiman, vielleicht war er erst hervorgetreten, als die Mutter starb, oder irgendein anderes erschütterndes Ereignis hatte das rastlose Hasten nach Geld und Macht in seinem Vater später ausgelöst. Denn rastlos musste man ihn nennen, diesen unendlichen Fleiß, mit dem sein Vater die Schmiede aufgebaut und nächtelang in seinen Ruinen außerhalb der Stadt gehämmert und geschmolzen hatte. Die Tage, an denen er seinem Sohn am Rand der Wüstensteppe geheimnisvollschaurige Geschichten von Dschinns und Dämonen erzählte, waren unterdessen immer seltener geworden.

  


  
    Layla, eine junge Dienerin im Hause Abu Lahabs, hatte so gut sie es vermochte Suleiman die Mutter zu ersetzen versucht. Auch sie hatte die Veränderung im Wesen ihres Herrn wahrgenommen, die mit dem Weiterbau des Harems, der Gartenmauer, des Taubenturms und der Terrasse einherging. So langsam, wie die Bäume wuchsen, war aus der Dienerin Layla eines Nachts eine Verführerin und schließlich die geheime Geliebte des jungen Suleiman geworden. Niemand hatte es gemerkt. Suleiman hatte sich ganz allmählich seinem Vater entfremdet, gleichwohl war Abu Lahab in seiner zunehmend mürrischen Art stets stolz auf seinen Sohn gewesen. Abdullah hatte den Jungen im Reiten und im Gebrauch aller Waffen ausgebildet, in der Koranschule war er aufmerksam wie kein Zweiter gewesen, er hatte jedes Buch und jede Schriftrolle gelesen, die er in die Finger bekam, hatte sich mit fremden Schriftzeichen auseinandergesetzt und, wenn er nicht weiterwusste, gelehrte Christen und Juden befragt, die seine Wissbegierde gerne stillten.

  


  
    In den Nächten, in denen Layla nicht zu ihm kam und er keine Lust hatte, im Koran, der Bibel oder der Thora zu lesen, war er durch die Stadt spaziert und hatte sie mit der gleichen Begeisterung studiert wie die Schriften. Tausend Gassen, tausend Verstecke, tausend kleine Abenteuer! Eines Abends hatte er ein kleines Mädchen beobachtet, das in einem Garten spielte, und in den folgenden Jahren war er immer wieder an diese Stelle zurückgekehrt und hatte mit angesehen, wie Mariam Dentrevez zu einer Schönheit heranwuchs, die sich nicht verschleierte und mit zahlreichen Tüchern verhüllte, wie die anderen Frauen es taten, die Suleiman kannte.

  


  
    Eines Tages hatte er Mariam abgepasst und angesprochen; er wusste, wann sie das Haus verließ und wohin sie ging. Der Blick ihrer grünen Augen hatte ihn getroffen und nicht wieder losgelassen. Seit diesem Tag hatte er Layla nicht mehr ungezwungen gegenübertreten können, und so hatte sich die junge Dienerin schließlich verwundert und enttäuscht von ihm zurückgezogen.


    Es blieb die eigenartige Beziehung zu seinem Vater. Abu Lahab wusste, was er an seinem Sohn hatte, und Suleiman schätzte den Reichtum seines Vaters, dessen ungebrochenen Fleiß und das Ansehen, das er in der Stadt genoss. Die von Hass und Gewalt dominierten Träume hingegen irritierten ihn. Sie würden seinen Vater eines Tages in tiefes Elend stürzen, an dem er, als sein Nachkomme, großen Anteil haben würde.

  


  
    Dies war eine durchaus unangenehme Vorstellung, dennoch schlief Suleiman genau darüber ein.

  


  
    


    


    Weder sein Vater noch Abdullah waren im Haus, als Suleiman sich das Hoftor öffnen ließ und die Treppe zu seinen Gemächern hinaufeilte. Seine nächtliche Verkleidung, in die er das Schwert und Joshuas Leihgabe eingewickelt hatte, trug er unter dem Arm. Überall im Haus und im Garten wurde gearbeitet. Auf dem Weg hatte Suleiman sich wie immer umgesehen und, trotz des Gewimmels in den Gassen und auf den Plätzen, bemerkt, dass er verfolgt wurde. Er hatte einen geschickten Haken geschlagen, sich hinter einen Mauervorsprung zurückgezogen und von dort aus schnell erkannt, dass es Hasan al-Maqrizi war, der Botenjunge seines Vaters, der wieder einmal hinter ihm herspionierte.

  


  
    Das Einzige allerdings, was Hasan hatte sehen können, war, dass Suleiman von irgendwoher kam und zum Haus seines Vaters ging. Suleiman war aufgrund dieser Beobachtung jedoch klar, dass sein Vater und Abdullah seine Wege weiterhin überwachen ließen und herausfinden wollten, wohin er ging. Das hieß, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach immer noch nicht wussten, wo Mariam lebte.


    Die Dienerinnen hatten seine Zimmer aufgeräumt und geputzt. Suleiman zog seine unauffällige Kleidung aus, nahm den Turban ab und setzte eine neue Kopfbedeckung auf. Er versteckte das Schwert, die schwarzen Hosen und die Jacke in einer Truhe und suchte nach dem Tuch, das er vor einigen Tagen als Geschenk für Mariam gekauft hatte.

  


  
    Vorsichtig, um Joshuas Leihgabe nicht zu beschädigen, schlug er das schmale Buch in das Tuch ein. Er hielt eine Sammlung zusammengehefteter Pergamentblätter in den Händen, die in französischer Sprache geschrieben und mit kleinen Bildern in verblichenen Farben geschmückt war. Eine Kostbarkeit, die Joshua zwischen anderen Büchern aufbewahrt hatte.


    »Ein Auszug aus einer Chronik in Reimen«, hatte Joshua erklärt, als er Suleiman das Buch übergab, »von Jean de Joinville. Über König Ludwig IX.«

  


  
    Suleiman hatte die Buchstaben verständnislos angestarrt und sich erklären lassen, dass es eine Abschrift aus einer jüdischen Schule in Paris war, die von einem besonders begabten jungen Maler ausgeschmückt wurde.

  


  
    »Mariam wird es lesen können«, hatte Joshua gesagt. »Aber sie darf es nicht behalten. Es gehört mir nicht.«

  


  
    »Ich bringe es dir zurück, Joshua«, hatte Suleiman versprochen. Er wusste die Geste Joshuas zu schätzen; das Buch war eine Kostbarkeit, die nicht verloren gehen durfte. Er faltete das Tuch um die Chronik, knüpfte ein Band darum und verschloss es mit einer Schleife. Dann rief er nach Nur, einer Dienerin, und trug ihr auf, ihn nach einiger Zeit wieder zu wecken. Er streckte sich aus, drehte sich auf die Seite und war fast augenblicklich eingeschlafen.

  


  
    Nachdem er am frühen Abend geweckt worden war, blinzelte er gähnend und fand sich schnell zurecht. Er hatte von Mariam geträumt, wie so oft. Er ließ sich etwas Essen und einen Krug Saft bringen, zog sich an und überlegte, wie er am schnellsten und ungesehen zum Fischmarkt und zu Mariams Haus kommen könnte. Dort draußen lauerte der hakennasige Hasan, dessen Ehrgeiz, Suleiman auf die Schliche zu kommen, mittlerweile so groß wie ein Gebirge geworden war.


    Ich hab ihn bisher immer abgehängt, dachte er, während er die Tür hinter sich schloss, und ich werde ihm auch heute Nacht entkommen. Das Schwert, das den Armen hilft, muss unsichtbar bleiben.

  


  
    Leise ging er hinunter in den Garten, duckte sich im Schatten und schlich an den Gebäuden des Harems vorbei bis zum hintersten Winkel, wo die Mauern aufeinander trafen. Während der vergangenen Monate war er vorsichtiger geworden. Schließlich kannten Hasan al-Maqrizi und sein Auftraggeber Abdullah jede Gasse und jeden Weg im weiten Umkreis des Hauses. Aber weder der eine noch der andere konnten ununterbrochen das Haus und die Gartenmauern im Auge behalten. An vorstehenden Steinen und über Quaderkanten kletterte Suleiman zur Mauerkrone hinauf, setzte sich und wartete geduldig.


    Einen Steinwurf entfernt ragte der Taubenturm mit seinen vielen Öffnungen auf. In ständigem Wechsel kamen Tauben seines Vaters dort angeflogen oder stiegen mit klatschenden Flügelschlägen auf in die Luft. Einige Ellen neben dem Fundament des Turms hatte Abdullah die beiden Männer begraben lassen, die seine Freunde nachts hatten umbringen wollen und die Henri während eines Kampfes in völliger Dunkelheit erschlagen hatte. Obwohl Suleimans Gedanken bei seinen Freunden waren, tasteten seine Blicke mit größter Sorgfalt die Umgebung ab. Er konnte nichts Verdächtiges erkennen, niemand schien ihn zu beobachteten.


    Als die Schatten länger geworden waren, steckte er das Päckchen in den Gürtel und packte das Ende eines langen Astes. Als er sich vorsichtig fallen ließ, krümmte sich der Ast und federte zu Boden. Suleiman streckte sich und verhinderte, dass der Ast mit einem Ruck in die Höhe schnellte. Im Schatten der Mauer, tief zu Boden geduckt, lief Suleiman bis zu den überwucherten Felsen und Gemäuerresten und schlug dann einen seiner geheimen Wege ein, die ihn über Sandpfade zu einer der ersten Gassen dieses Viertels führte.


    Seit die Mamelucken in der Stadt herrschten, kamen viele muslimische Pilger nach Jerusalem, zur drittheiligsten Stadt des Islams. Es waren zu ihrer Unterbringung mehrere Hospize gebaut worden, in denen sie schlafen und essen und sich von der Reise erholen konnten. Der Besuch der Al-Aksa-Moschee auf dem Tempelberg und aller anderen heiligen Stätten war nicht billig für die Pilger. Der Emir von Jerusalem forderte eine beträchtliche Kopfsteuer von ihnen. Inzwischen war sogar ihre Anzahl begrenzt worden, denn sie fielen den Bewohnern erheblich zur Last.

  


  
    Viele von ihnen gaben bereits für die Reise ihre letzten Drachmen aus, und dann hatten sie keine Münzen mehr, um sich etwas zu essen zu kaufen oder eine Unterkunft zu bezahlen, und begannen zu betteln. Dabei wurden sie von einer ganzen Reihe hinterlistiger Diebe beobachtet, die sie dann oft überfielen und ausraubten, denn das Schwert, das den Armen hilft, vermochte nicht an jedem Ort und jede Nacht über sie zu wachen.

  


  
    Ohne Eile durchquerte Suleiman auf verschlungenen Wegen fast die halbe Stadt. In einigen seiner Verstecke kurz wartend, legte er den Weg zum Haus seiner Angebeteten zurück. Er vergewisserte sich, dass ihn niemand sah, klopfte an die Tür und brauchte nicht lange zu warten, bis ihn eine unverschleierte Dienerin einließ.


    


    


    

  


  
    Anfang Juni Anno Domini 1321: Valence an der Rhône


    

  


  
    Die Tage waren länger und wärmer geworden, auf den Feldern wurde gearbeitet, und während sich die Schafherden über die Hügel verteilten, lobte Elazar die Gnade des Herrn. Gott hatte ihm eine Handvoll sorgenfreier Tage geschenkt.

  


  
    Aber er hatte ihm die Albträume nicht genommen. Noch nicht. Noch wachte Elazar oft inmitten einer Flammenhölle auf, in der er zusammen mit den anderen Juden im Mauerturm von Überlingen und seiner gesamten Familie verbrannte. Manchmal blieben die Flammenträume aber auch aus und wurden abgelöst von den schrecklichen Bildern, die Elazar vorgaukelten, dass er in einer Eishöhle erfror, blind und mit gefrierenden Lippen durch einen Schneesturm taumelte oder auf glattem Eis ausrutschte, einen Hang hinunterstürzte und sich die Knie und Ellbogen an Felsen oder Eisplatten blutig schlug.


    Jetzt stand er im Heck eines Bootes, das mit Holz beladen war und die Rhône abwärts fuhr. Kurze und lange Stämme, zugesägtes Treibholz, das der Fluss aus dem See und von abrutschenden Hängen mitgerissen hatte, Bretter und Balken; sorgfältig waren hohe Stapel geschichtet, zwischen denen sich zwei flüchtige Verschläge aus Balken und ölgetränkter Leinwand erhoben. Der Bootsführer und seine Männer, unter ihnen auch Elazar, schliefen und aßen unter dem Schutz der Planen.


    Elazar half dem Bootsführer, das schwere Steuerruder zu halten. Die starke Strömung des Flusses zerrte am Ruder. Obwohl die Rhône kein Hochwasser führte, hoben und senkten die schäumenden Wellen das Boot, das sehr tief im Wasser lag. Die Sonne brannte auf Elazars bloßen Oberkörper. Er fühlte sich trotz der harten Arbeit wohl, denn er schien endgültig der Kälte und dem Schnee entronnen zu sein. Außerdem erhielt er vom Bootsführer für seine Mühen Essen, Unterkunft und eine winzige Prämie. Drei Tage lang hatte er geholfen, die Ladung vom Land aufs Boot zu schleppen, und er spürte noch immer jeden Muskel seines Körpers.


    Das Boot fuhr nach Aigues-Mortes, einem Ort in der Nähe von Marseille, von dem Elazar nur vage Vorstellungen hatte. Und noch hatte er einen Tag der Reise vor sich, bis er dort ankam. Im Moment zog die abwechslungsreiche Uferlandschaft zu beiden Seiten der Rhône ruhig und friedvoll an dem kleinen Boot vorbei. Elazar sah sich um. Eine ihm völlig unbekannte Landschaftsart säumte die Ufer; Bäume, die er noch nie gesehen hatte, tauchten vor ihm auf, ebenso hochragende Felsen, schmale Weinberge und geduckte weiße Häuser in großen Feldern mit gelb blühenden Gewächsen, die Ginster genannt wurden. Ein mächtiger dunkelblauer Himmel, durch den gewaltige weiße Wolken nach Westen drifteten, lagerte sich über dem Rhônetal. Mitunter verspürte Elazar, den keiner der Bootsbesatzung nach seinem Glauben, seiner Herkunft oder dem Ziel seiner Reise gefragt hatte, einen leichten Anflug von Zufriedenheit und Glück. Er war tausend Meilen von Überlingen entfernt, knapp ein halbes Jahr lag der schlimmste Tag seines Lebens zurück.


    »He, Patron«, rief er gegen das Gurgeln der Strömung und das Zischen des Heckwassers an, »legen wir heute Nacht an? Wir haben Vollmond! Oder fährst du weiter?«

  


  
    Der Bootsführer, den die Schiffsknechte auch Kapitän oder Patron nannten, war ein bärenstarker, schwarzhaariger Mann mit mächtigen Muskeln. Er wandte sich an Elazar und schüttelte den Kopf.

  


  
    »Zu gefährlich! Wenn wir gegen Sonnenuntergang ein feines Eckchen finden, wirfst du den Heckanker. Vollmond hin, käsiges Licht her – wir wollen unsere Ladung abliefern, ohne zu kentern. Der Fluss ist tückisch, Elzaron!«


    Unter diesem Namen hatte sich Elazar den Schiffern angeschlossen. Die fünf Männer waren raue Gesellen, die nur wild und unbeherrscht wurden, wenn reichlich roter Wein floss. Sie behandelten ihn wie ihresgleichen, denn er arbeitete so hart wie sie. Und er tat es, ohne zu murren, ja er tat es sogar gern. Er spürte, wie seine Muskeln hart und kräftig wurden. Die Sonne auf seiner Haut brannte, als ob Pergamentschichten aufflammten und der Schrecken seiner Erinnerungen nach und nach ein wenig verblasste. Dennoch trabten, schlichen, hasteten und schwammen die Erinnerungen mit ihm mit. Er war nur ein heimatloser, verwaister junger Jude, ohne wirkliches Ziel, der nichts besaß als sein Leben.


    Jede Stunde, die er auf dem namenlosen Boot schuftete, bescherte ihm ein kleines Glücksgefühl. Er war in Sicherheit, solange er unter sich die Wellen des Flusses spürte und die raue Freundlichkeit der anderen Männer. Zusammen mit Patron Pierre wuchtete er das lange Steuerruder nach rechts oder links, um das Boot in der ruhigen Strömung ruhig zu halten.


    Wie weit, wie viele Tage und Nächte jene Hafenstadt Marseille oder Aigues-Mortes entfernt war, wusste er nicht. Er musste sich weiter treiben lassen, so wie das ächzende und knarrende Boot.

  


  
    


    


    Suleiman hielt Mariams Hand und spürte die Berührung ihrer Schulter. Neben ihm lag auf einem der Kissen das Büchlein. Mariams Vater hatte ihn freundlich begrüßt und in den Garten gebeten. Hinter dem Windschirm saß die Erzieherin, stickte an einem stoffbespannten Rahmen und achtete darauf, dass Mariam und er einander nicht zu nahe kamen.

  


  
    »Wir werden ein schönes Haus haben«, sagte Suleiman leise. »Vielleicht sogar hier, in Jerusalem.«

  


  
    »Wann wird das sein?«


    »Nun, eine Zeit lang wird es sicher noch dauern«, antwortete er. »Henri, Uthman und Joshua haben große Dinge mit Sean und mir vor. Ich habe dir schon von den drei Alten erzählt, und auch davon, wie Sean und ich den Armen helfen. Aber Sean und ich, wir sind noch sehr jung, wir haben noch so viel zu lernen.«


    Mariam hatte ihr langes Haar heute aufgesteckt und über den Ohren zu zwei losen Zöpfen geflochten. Im abendlichen Licht glänzten ihre Ohrringe. Suleiman konnte seine Augen nicht von ihr losreißen. Jedes Mal, wenn er sie sah, erging es ihm so. Sie war eine blühende Schönheit, sie liebte ihn, so, wie er sie liebte, und sogar ihr Vater würde erlauben, dass sie seine Braut wurde. Ihr Vater und sie wurden – wie eine kleine Gruppe weiterer Christen – in Jerusalem geduldet, weil dem Mamelucken-Emir Herrn Dentrevez’ Handelsverbindungen zum Vorteil gereichten.


    »Was wollt ihr lernen? Oder anders gefragt: Was werden sie euch lehren? Denn kämpfen könnt ihr ja, wie ihr schon so oft bewiesen habt.«

  


  
    Er streichelte ihre Finger und sagte: »Uthman hat viele Jahre lang in einer spanischen Medrese studiert, einer Art Schule, die man in Spanien auch Universität nennt. Er hat wohl tausend Bücher in vielen Sprachen gelesen. Eigentlich sieht man ihm gar nicht an, wie klug er ist. Er wirkt auf den ersten Blick stolz und entschlossen wie ein Krieger. Und auch Henri ist sehr belesen, ebenso wie Joshua natürlich. Sean und ich müssen lernen, aus der Weisheit dieser Männer zu schöpfen. Aber auch wenn wir das schaffen, sind wir noch immer ziemlich dumm.«

  


  
    Mariam schüttelte lächelnd den Kopf und drückte Suleimans Hand. »Du bist nicht dumm. Wer Pergamente so beschreiben kann wie du und sie um Steine wickelt«, sie kicherte leise und presste ihre üppige Brust gegen seine Schulter, »ist mutig und klug. Mein Vater ist einverstanden, dass du mich zur Frau nimmst, aber du sagst selbst, dass dein Vater uns Christen nicht leiden kann.«

  


  
    »Der stete Tropfen schleift jeden Felsen rund«, antwortete Suleiman tröstend. »Der Tag ist nicht fern, an dem er erkennen muss, dass ich meinen Willen durchsetzen werde.«

  


  
    Zwischen ihnen gab es keinen Zwist, keine unterschiedlichen Meinungen über die gemeinsame Zukunft und keinen Zweifel an ihrer gegenseitigen Liebe. Nicht einmal Herr Dentrevez, der oft und lange mit Suleiman geredet hatte, zweifelte an dessen ehrlichen Absichten. Mariam und eine Dienerin besuchten zwei Mal in der Woche einen alten Mann, der die junge Frau in der arabischen Sprache unterrichtete und dafür mit teurem Papier entlohnt wurde.

  


  
    Würden sie Kinder haben, galt es als beschlossen, dass diese im christlichen Glauben aufwachsen würden, ganz gleich, ob Suleimans Vater es ablehnen würde oder den Gedanken an seine Niederlage hasste. Doch aller jugendlichen Selbstsicherheit zum Trotz waren die jungen Liebenden durch Abu Lahabs Ränkepläne gefährdet.


    »Weißt du«, begann Suleiman, »mein Vater und Abdullah – ich habe dir viel von ihm erzählt! –, sie wissen von dir, sie kennen deinen Vornamen, aber mehr haben sie bisher nicht erfahren. Dennoch, ein Zufall, eine Unachtsamkeit von mir oder die scharfen Augen von Hasan al-Maqrizi, die mehr sehen als sie sehen sollten, und wir sind in großer Gefahr. Mein Vater neigt gelegentlich zu unbedachten Reaktionen.«

  


  
    »Müssen wir uns fürchten? Vater, du und ich?«

  


  
    »Nein. Sean und ich beschützen dich. Aber ihr steht auch unter dem Schutz des Emirs und der Dimma, die früher Dar al-Harb war.«


    »Aber ihr könnt uns nicht tagein, tagaus beschützen.« Mariam legte ihren Kopf auf Suleimans Schulter und umarmte ihn. »Ahnst du, was dein Vater unternehmen könnte?«


    »Er ist ein listenreicher Mann, der außer sich gerät, wenn nicht alles nach seinem Willen geht.«

  


  
    »Aber was ist sein Wille, wenn sein Geist von diesen Träumen von Macht und Reichtum verwirrt ist?«, fragte Mariam halb verständnislos.

  


  
    »Das ist der Kern allen Übels«, sagte Suleiman. »Er liebt mich, auf seine verdrehte Weise. Mir geht es gut. Aber er lässt nicht von seinen Träumen ab. Auch nicht von seiner Meinung, dass die Welt besser wäre, wenn’s keine Juden mehr gäbe.«


    Mariam schüttelte den Kopf. Ihre Ohrringe klingelten leise.


    »Wie willst du ihn zwingen, dass er unserer Hochzeit zustimmt?«


    »Ich warte noch auf den richtigen Augenblick, meine Liebste.« Er seufzte und zuckte mit den Schultern. »Wie es genau gehen soll, ist mir noch nicht ganz klar.«


    »Deine neuen Freunde werden dir doch helfen.«

  


  
    »Gewiss«, sagte er.

  


  
    Eine unverschleierte Dienerin kam aus dem Haus und zündete schweigend einige Öllampen an. Suleiman und Mariam blieben eng umschlungen auf der Bank sitzen und redeten leise miteinander. Sie waren überzeugt davon, dass ihre Liebe ihre Zukunft in ein Paradies verwandeln würde, und lachten über die Unterschiede zwischen dem Paradies der Muslime und dem der Christen.
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    Gewittersturm über Al Quds


    

  


  
    In diesem Monat blieb es in Jerusalem ungewöhnlich ruhig. Handwerker und Händler gingen ungestört ihren Berufen nach, die Bewohner der umliegenden Dörfer kamen in die Stadt und verkauften hier ihre Erzeugnisse; gleichzeitig tauschten oder handelten sie Werkzeuge und Waren ein, die sie für ihr tägliches Leben brauchten. Die muslimischen Pilger bevölkerten die Moscheen, schoben sich durch die Souks und den Basar und liefen in Scharen zu den Hospizen. Studenten bevölkerten Treppenstufen, Bänke und Plätze rund um die Medresen, in denen sie islamisches Recht studierten. Uthman hatte Seans Rappen aus dem Mietstall geholt und war, da nur Muslimen das Reiten innerhalb der Stadt erlaubt war, nach Madina el-Ramla geritten. Das winzige Dorf lag im Westen der Stadt. Uthmans Vater, Umar ibn al-Mustansir, hatte dort einen Freund gehabt, der gestorben war. Uthman kannte dessen Sohn, der Kamele züchtete, und dort war das Pferd gut aufgehoben.

  


  
    Das geschnitzte Gitterwerk in der Tür des Hauses, das Suleimans Steinwürfe und die Wut der Belagerer zerstört hatten, war längst ersetzt worden. Die Handwerker hatten die Schnitzereien meisterhaft ausgebessert und alle Farben neu aufgetragen. Joshua wurde noch immer von dem schweigsamen Riesen abgeholt und zu Rabbi Judah ben Cohen begleitet, mit dem er »Weisheit aus alten Schriften zu schöpfen versuchte«, wie er lächelnd erklärte. Regelmäßig besuchten sie die Ramban-Synagoge. Auch Rabbi Cohen zählte zu den Beratern im Palast des Emirs. Ihm hatte Joshua es zu verdanken, dass auch er die muslimische Gastfreundschaft uneingeschränkt genoss. Oft begleitete Uthman Henri zu den Stätten, die vom Leben und Sterben Jesu Christi zeugten. Dort verharrte Henri, der sich längst mit der Selbstverständlichkeit eines Muslim bewegte und nur noch muslimische Kleidung trug, in tiefem Schweigen; für ihn bedeutete das stille Gebet viel, obwohl er wenig darüber sprach.

  


  
    Irgendwo in der Mitte der Stadt gab es große Gebäude, in denen ehrwürdige Richter ihre Urteile sprachen. In der Qubbat al-Musa trafen sich die Gläubigen zum Gebet. Im Basar, in den Souks und auf kleinen Plätzen fanden winzige Märkte statt. Selbst öffentliche Badehäuser gab es in Jerusalem. Jeder Hammam stand in einem anderen Stadtviertel. Die ärmeren Viertel lagen nahe bei oder auch außerhalb der Stadtmauer, wo viele Friedhöfe im Schatten alter Bäume dahindämmerten.

  


  
    Uthman war nach dem Ruf des Muezzins zum zweiten Gebet des Tages und einem Besuch in der Al-Aksa-Moschee zum Badehaus gegangen, wo er sich einer langen, gründlichen Reinigung unterzog. Er ließ seinen Bart scheren und das Haar kürzen.

  


  
    Ein hünenhafter, dunkelhäutiger Badesklave walkte und knetete ihn und verteilte wohlriechenden Balsam auf seiner Haut, von der Stirn bis zwischen die Zehen.

  


  
    Während Uthman warmes und kaltes Wasser genoss und die Arbeit des Sklaven schläfrig über sich ergehen ließ, dachte er an vergangene Abende und Nächte. Während Sean und Suleiman als »Schwert der Armen« in der Dunkelheit durch die Stadt gestreift waren, hatte er mit Henri und Joshua lange Unterhaltungen geführt. Es ging letzten Endes immer um den Frieden.


    Joshua hatte eine klare Meinung: Es kann keinen Frieden zwischen den Völkern geben, wenn nicht vorher Frieden zwischen den Religionen besteht.

  


  
    Der einzelne Herrscher und im Grund jeder Mensch, so hatte Henri gesagt, betrachte sich als Meister über die Schöpfung, über die meisten Teile der Welt. »Er sät, pflanzt und erntet, und viele seiner Handlungen gründen in den Geboten der Religion oder dem Willen des Gottes, an den er glaubt.«

  


  
    Uthman selbst hatte eine Weile geschwiegen, dann ein wenig spöttisch gelacht und schließlich geantwortet: »Ein Sandsturm, eine Sintflut, einige Tage zu viel Regen oder ein Sommer ohne Regen, mit zu viel Sonne, und dann ist es mit Säen und Ernten nicht mehr getan. Dann verhungert oder verdurstet der Meister der Schöpfung seines Gottes.«


    »Wenn ein Christ hungert, und ein Muslim schenkt ihm Korn und Wasser, so ist er gerettet«, sagte Henri in versöhnlichem Tonfall. »Nämlich dann, wenn der Muslim sich daran erinnert, was er im Koran gelesen hat.«

  


  
    »Das Gleiche gilt für Juden, Christen und Muslime. Auch mein Gott befiehlt uns, mildtätig zu jedermann zu sein.« Joshua legte die Hände auf seine Bücher, als wolle er die Weisheit darin mit Fingern greifen. »Die Gebote unserer drei Religionen stimmen darin überein.«


    »Diese Gewissheit«, sagte Henri halbwegs zufrieden, »ist ein schöner Anfang für die richtige Erziehung unserer Nachfolger.«


    »Nur dass uns noch immer ein Jude mit einem Dutzend edler Eigenschaften fehlt«, schloss Joshua und senkte den Blick auf seine Bücher.


    Jetzt saß Uthman auf einer Bank auf dem großen Terrassenplatz, der sich rund um den Felsendom erstreckte, und betrachtete den Himmel.

  


  
    Im Westen, wo die felsige Wüste und hinter ihr das Meer und der Hafen Askalon lagen, war eine ungeheure Wolke aufgezogen, die sich vor die Sonne zu legen drohte. In ihr brodelten weiße Wolkentürme, dunkle Schatten und wuchernde Ungeheuer und Wogen, die nach Süden und Norden wanderten. Die zerklüfteten oberen Ränder der Wolke schoben sich über die Sonnenscheibe. Ein grauer Schatten sank über die Stadt, und der Wolkenrand färbte sich schwarz und stechend gelb.


    »Der Regen nach dem Gewitter wird jedermann erfreuen«, murmelte Uthman und sah zu, wie die Sonne ganz verschwand. »Überall wird er den Staub und den Sand wegspülen. Es wird Zeit, dass ich mich auf den Heimweg mache.«


    Er schätzte, dass es noch etwas dauern würde, bis sich der Himmel mit Schwärze, Blitz und Donner über der Stadt entladen würde. Er brauchte sich nicht zu beeilen, denn bis zu seinem Haus dauerte ein langsamer Fußmarsch nicht sehr lange.

  


  
    Er sah sich um. Der große Platz hatte sich fast geleert. Einen Bogenschuss weit entfernt, zwischen zwei halb behauenen Steinblöcken, standen zwei Männer, die erregt miteinander redeten und fahrig gestikulierten.

  


  
    Ein hochgewachsener Mann, schwarz gekleidet, mit schwarzen Stiefeln, an denen kleine Sporen glänzten, und einem weißen Tuch auf dem Kopf, das von einer schwarzen Kordel um die Schläfen gehalten wurde. Der Schwarzgekleidete war tiefbraun gebrannt; hatte er sich lange in der Wüste aufgehalten, oder kam er aus der Tiefe des Landes? Er ähnelte diesem Abdullah, dem Wächter von Suleimans Vater. Ihm gegenüber trippelte eine füllige Gestalt in einem Burnus, dessen Säume an den Knöcheln, am Halsausschnitt und an den weiten Ärmeln mit breiter Goldstickerei verziert waren. An den Fingern glänzten matt mindestens sieben Ringe, über der Stirn leuchtete in der Mitte des Turbans ein blauer Stein. Mehr vermochte Uthman aus dieser Entfernung und in dem trüben Licht nicht zu erkennen, aber er war fast sicher, dass der Turbanträger ein Eunuch war.

  


  
    Der andere, vielleicht dreißig Jahre alt, hielt seinen Körper unnatürlich gerade. Alle seine Bewegungen waren knapp, beherrscht und kraftvoll. Sie erinnerten ihn an Henri, seinen Freund, wenn er sich auf einen Kampf vorbereitete. Uthman prägte sich die Gestalt und die eigentümlichen Bewegungen ein und stand auf. Gesprächsfetzen drangen an seine Ohren; er verstand kein einziges Wort. Aber er vergaß niemals einen solchen Mann, denn dessen Verhalten wies ihn als einen Krieger aus, mit dem er es möglichst nie zu tun haben wollte. Er hatte oft gegen solche Männer gekämpft – und bisher immer gesiegt, aber nicht immer war es ein Triumph gewesen.


    Uthman ging langsam zur Treppe, die vom Platz in das dar unterliegende Viertel führte. Es war fast windstill; die feuchte Luft lastete über der Stadt. Dreimal, viermal drehte er sich um und beobachtete die Männer, die jetzt in die entgegengesetzte Richtung gingen, noch immer aufgeregt gestikulierend.

  


  
    Er zuckte mit den Schultern und trat auf die oberste Stufe der breiten Treppe. Ein erstes leises Donnergrollen war zu hören. Aber er ging nicht schneller. Er dachte an die Wurzeln der unterschiedlichen Religionen, die zwar im gleichen Boden gründeten, aus denen aber drei starke Stämme und ebenso viele große, grüne Baumkronen gewachsen waren.

  


  
    


    


    Chalid ibn Nimr ging schweigend und in tiefes Grübeln versunken ungefähr hundert Schritte weit neben Maimonas, dann blieb er zwischen den Säulen der Treppe stehen. Seine Stimme knarzte.

  


  
    »Was du verlangst – was dein Sultan oder dessen Wesir verlangt –, kostet viel, denn es erfordert viel Kraft, Geduld und Ausdauer. Lohnt sich der Aufwand?«


    »Für dich wird er sich lohnen«, antwortete Maimonas und lächelte. Seine Zähne waren unnatürlich weiß. »Der Sultan, in dessen Namen ich mit dir rede, badet in Gold und schwimmt in Silber.«

  


  
    »Er hat, wenn ich mich recht erinnere, etwas von einem großen, lüsternen Fisch. Das sagen alle, die ihn kennen.«


    Maimonas lachte und rückte seinen Turban zurecht. Es klang fast wie das Gurren erregter Tauben.

  


  
    »Gut beobachtet. Daran ist viel Wahres. Aber das hat nichts mit seiner dringlichen Bitte zu tun.«

  


  
    »Sondern?«

  


  
    Der Eunuch seufzte tief, drehte sich um und starrte die riesige dunkle Wolke an, die sich der Stadt näherte. Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus und sagte: »Es ist besser, wenn wir keine wirklichen Namen verwenden. Nennen wir den Sultan also Achmad ibn al-Farid. Er beherbergt in seinem Harem in Ägypten viele Mädchen und Frauen von großer Schönheit, unendlicher Anmut und unbeschreiblicher Leidenschaft. Lustsklavinnen zuhauf besitzt er. Doch die Schönste und Feurigste, so sagt man, fehlt ihm noch. Es ist die schwarzhaarige Daraya. Nun hat es Allah in seiner Unergründlichkeit gefügt, dass der Emir gegenwärtig von Darayas unbeschreiblicher Wollust gebannt ist.«


    »Der Emir unserer Stadt? Nennen wir ihn einfach Fachr az-Zahra. Etwa von diesem?«, fragte der Schwarzgekleidete ungläubig.

  


  
    »Inshallah. Du kennst die wahre Geschichte?«


    »Nicht im Mindesten. Wie konnte es geschehen, dass der Emir seine Begierde ausgerechnet mit Daraya austobt? Ist etwa der Sultan im Harem des Emirs herumspaziert und hat sich die edlen Jungfrauen genau angesehen – wie auf einem Kamelmarkt?« Der schlanke Mann war stehen geblieben. Seine Sporen klingelten leise. »Ich kann’s nicht glauben.«

  


  
    Der Eunuch warf die Arme in die Höhe und antwortete: »Es ist eine lange Geschichte voller Wirrnis und Wunder. Ich erzähle sie dir in aller Kürze, denn gleich werden wir bis auf die Haut durchnässt werden: Des Sultans Wesir hat vor einem Dutzend Jahren auf einem Sklavenmarkt ein hässliches, knochiges Kind gekauft. Später hat er dieses Wesen mit wenig Gewinn an einen Händler weiterverkauft. Bei dem ist Daraya schließlich zu einer Schönheit herangewachsen.« Der Eunuch zog seinen Begleiter zur Treppe und kicherte plötzlich. »Irgendwann hat dann mein Vorgänger, der Wesir des Emirs, etwas bei diesem Händler gekauft und die schöne Daraya entdeckt. Er kaufte sie auf der Stelle für den Emir mit dem geheimen Namen Fachr az-Zahra.«

  


  
    »Und der Wesir des Sultans musste zusehen, wie sie auf dem schaukelnden Rücken eines Rennkamels zum Emir und in dessen gut gefüllten Harem gebracht wurde. Richtig?«

  


  
    Abermals seufzte Maimonas und zuckte zusammen, als plötzlich der erste laute Donnerschlag ertönte.


    »Allahu akbar! Der Wesir berichtete dem Sultan davon, der in lautes Wehklagen ausbrach. Ihm soll das Wasser im Mund zusammengelaufen sein, als er die schöne Daraya zum ersten Mal gesehen hat. Der Sultan schwor, dass er sich die Frau zurückholen würde. Und ab jetzt beginnt die Geschichte ziemlich vertrackt zu werden.«

  


  
    Die Männer eilten die Treppe hinunter und fanden kurz darauf in einem Säulengang Schutz vor dem Unwetter.


    »Der Sultan will also Daraya zurück?«, erkundigte sich Chalid, der Schwarzgekleidete.

  


  
    »Er will sie nicht nur zurück, sondern auch in seinem Sommerpalast in Ägypten empfangen und sich dort mit ihr der ungezügelten Lust hingeben.« Der Eunuch zuckte beim nächsten Donnerschlag erneut zusammen. »Bist du der richtige Mann, um Daraya aus dem Palast des Emirs von Jerusalem zu entführen und dorthin zu bringen?«

  


  
    »Ich bin der richtige Mann, o Maimonas. Aber es ist nicht einfach, dauert lange und kostet einiges. Es sind viele und beschwerliche Tagesritte bis zum Palast des Sultans in Ägypten!«


    »Scheue keine Mühen und keinen Preis. Was es kostet, ist unwichtig. Aber es sollte bald geschehen.«

  


  
    »Inshallah. Ich treffe dich wieder.«

  


  
    »Am selben Ort«, der Eunuch deutete über die Schulter zur Treppe, »in einer Woche.«


    Chalid nickte und legte entschlossen die Hand um den Griff des Krummschwerts. »In sieben Tagen. Dann kann ich dir mehr sagen.«


    Er verbeugte sich knapp und ging mit klingelnden Sporen durch den Säulengang davon. Maimonas blieb stehen, sah ihm mit fragendem Blick in den Augen hinterher und ging dann gemächlich in dieselbe Richtung davon.


    Uthman ging nun schneller und sah, wie Händler hastig ihre Stände räumten und Handwerker ihre Werkzeuge von der Straße ins sichere Innere der Häuser schleppten. Bettler flüchteten hinkend in dunkle Eingänge. Aus allen Richtungen schwirrten Vögel in ihre Nester; Taubenschwärme suchten Schutz unter Giebeln und in Taubentürmen. Unzählige Fensterläden schlossen sich klappernd in der zunehmenden Dunkelheit.

  


  
    Noch hatte es nicht geblitzt, aber der Donner kam näher, wurde schärfer und lauter und brach sich als vielfältiges Echo an den Mauern der engen Gassen. Am Ende einer Treppe hatte Uthman wieder freie Sicht nach Westen, und gerade, als er die richtige Quergasse suchte, blendete ihn ein gewaltiger Blitz, der von Nord bis Süd durch die gesamte dunkle Wolke zuckte. Er schloss die Augen und hielt sich die Ohren zu.

  


  
    Drei Atemzüge später erschütterte ein ungeheuerlicher Donnerschlag die Luft und den Boden. Rings um Uthman ertönten Schreckensschreie. Uthman ging schnell weiter, umrundete einen Platz und hörte über sich das Rauschen der Baumkronen. Losgerissene Blätter und Zweige und Nester wirbelten durch die stickige Luft. Zwei Dutzend Schritte weiter, am Eingang zur Gasse, in der sein Haus stand, traf ihn die erste Sturmböe, die eine Staubwolke durch die engen Mauern hindurchpeitschte. Er stemmte sich gegen den Sturm und begann zu laufen.

  


  
    »Das wird die Mutter aller Unwetter«, knurrte er und hastete weiter. Als er bei seinem Haus angekommen war, klopfte er kräftig an die Tür und hielt sie fest, denn als Mara öffnete, drohte der Sturm, ihr die Tür aus den Händen zu reißen.


    »Schnell hinein. Der Regen wird alles fortspülen«, sagte er drängend und half der alten Haushälterin, die schwere Tür zuzudrücken und zu verriegeln. In der Gasse begann der Sturm, zu heulen und zu wimmern, dann wurde es plötzlich still, und Staub drang durch alle Ritzen.


    »Uthman, hilf uns. Auf dem Dach müssen wir alles wegräumen«, sagte Mara. »Sean ist schon oben.«


    Uthman lief die Stufen hinauf und packte mit an. Sie kippten den Tisch, den Sean schon abgeräumt hatte, zur Seite, trugen Stühle und Hocker hinunter, rollten die Teppiche zusammen und schoben die Tonschalen mit den Zierbäumchen in eine Ecke. Mara lief im Garten umher und rettete trocknende Tücher. Es war dunkel geworden wie am frühen Abend. Die Gewitterwolke überspannte die gesamte Stadt, nur im Osten blieb über den Hügeln ein schmaler Streifen blauen Himmels frei. Wieder flammte ein Blitz auf, einen Atemzug später krachte der Donner.

  


  
    Der Sturm tobte los. Noch war er kochend heiß und trieb den Menschen den Schweiß aus der Haut. Im Widerschein der Blitze sahen Sean und Uthman vom Dach aus, wie sich von zahllosen Stellen der Stadt aus gelbliche Finger zum Himmel hoben und zu einer riesigen Staubwolke vereinigten, die in den Donnerschlägen zu erzittern schien.

  


  
    »Allah zürnt den Bewohnern von Jerusalem«, rief Uthman in der kurzen Pause zwischen zwei Donnerschlägen. »Er wird die Stadt im Regen ertränken, Sean.«

  


  
    »Hier auf dem Dach brauchen wir nicht zu schwimmen«, sagte Sean.


    Er schien sich an seine frühe Jugend zu erinnern, in der er jedes Gewitter gefürchtet hatte, obwohl er von Blitz und Donner begeistert war. Noch während sie staunend die Staubwolke bewunderten, kühlte sich der Sturm binnen weniger Atemzüge ab. Erste Tropfen, unsichtbar, aber riesenhaft, schlugen wie Geschosse auf die Bodenfliesen und zerplatzten. Das Schattendach aus trockenen Palmwedeln begann zu knattern.


    Dann, während einer fast ununterbrochenen Folge von Blitzen und dem Krachen des Donners, der ein, zwei Lidschläge nach dem Blitz tobte, wurden die Tropfen zahlreicher. Zuerst waren sie fast waagrecht gegen alles geprallt, das sich ihnen entgegenstellte, aber jetzt kamen sie schräg aus dem schwarzen Himmel. Die Staubwolke dünnte sich aus und zog unendlich langsam ab. Mitten im tobenden Gewitter begannen sich die Wolken zu leeren. Die Tropfen fielen dicht wie Wassergüsse und ließen den Menschen keine Luft mehr zum Atmen.

  


  
    Sean und Uthman sprangen unter dem triefenden Palmwedeldach hervor, hinunter auf die Stufen, und von dort aus stemmten sie die Falltür hoch und ließen sie über sich zufallen. Dann tasteten sie sich ins Erdgeschoss, setzten sich unter das massive Vordach und blickten in den dunklen Garten.


    Zuerst spülte der heftige, warme Regen, der sich stetig abkühlte, den Staub vieler regenloser Monate von allem, was da war. Von den Dächern liefen bald schenkeldicke, gelbliche Rinnsale plätschernd in die Gassen und in die Gärten. In den Gassen und auf den Plätzen sammelte sich das Wasser, stand binnen weniger Atemzüge knöchelhoch, weichte den Unrat auf und folgte dem Gefälle der Treppen und Wege. Sand, Staub und Abfall wurden aus den Winkeln gerissen und strudelten durch die Gassen, in denen das Wasser stetig stieg und flüchtende Stadtbewohner mit sich riss.


    Aus schmalen Rinnsalen wurden Bäche. Keller und Gewölbe, die nicht durch Mauern oder hohe Schwellen gesichert waren, begannen voll zu laufen. Ohne Unterlass schlugen Blitze, scheinbar wahllos und mit schrecklichem Glanz, in hohe Mauern, Türme oder Bäume ein. Ganz Jerusalem schien unter den krachenden Donnerschlägen zu zittern und zu beben. In den stürzenden Wasserfluten hatten sich die Staubwolken aufgelöst und waren zu reißenden Bächen geworden, die durch die Gassen schossen, in die Frischwasserkanäle stürzten und sich an einigen Stellen von den Resten der Stadtmauern in die Tiefe ergossen. Die halb ausgetrockneten Wadis der Bäche, die sich außerhalb Jerusalems durch grünes Land und felsige Einöden wanden, füllten sich, und binnen kurzem ertranken zahlreiche Menschen und Tiere in den plötzlichen Fluten.

  


  
    Für Gras, Moos, Sträucher, Beerenranken und Palmen, Granatapfelbäume, Nussbäume und Palmen war die Flut aus den Wolken wie ein göttlicher Segen. Das Erdreich tränkte sich. Die Regengüsse peitschten gegen Felsen, rannen in gelblichen Schlieren daran herunter und versickerten im Sand. Die Gassen und Plätze der gesamten Stadt waren in schmale oder breite reißende Sturzbäche verwandelt worden. Abfall, Unrat und tausend Dinge, die das Wasser mitgerissen hatte, bildeten an engen Stellen Wälle, an denen sich das Wasser staute.

  


  
    Die Blitze schienen nun seltener zu zucken. Das Krachen der Donnerschläge kam jetzt nicht mehr von Westen oder aus den Wolken über dem Felsendom, sondern mehr aus dem Osten. Dorthin trieb der Sturm das Gewitter. Während es unverändert regnete – wolkenbruchartig, dann gar nicht mehr, dann wieder sanft oder abermals in wahren Sturzbächen –, erschien im Westen ein fingerdünner Streifen Himmel. Zunächst war er feuerrot, dann färbte er sich weiß, schließlich wurde er blau. Die Sonnenscheibe blieb unsichtbar; noch lastete schweflige Finsternis über der Stadt.


    »Wir sind in meinem Haus nicht am tiefsten Punkt der Gasse«, sagte Uthman und blickte durch die Vorhänge aus Wassertropfen, die von den Dachziegeln auf den Kiesweg herunterrannen. »Mein kluger Vater hat das richtige Haus gekauft. Also wird kein Wasser in Mustansirs Gewölbe sein.«

  


  
    »Selbst wenn es so wäre, würden wir kaum ertrinken«, antwortete Sean. »Weißt du, wo Henri ist?«

  


  
    »Ich glaube, er ging mit Joshua und dem wortkargen Dunkelhäutigen zu diesem weisen Rabbi. Er braucht Ratschläge, die er an dich und Suleiman weitergeben kann, hat er gesagt.«

  


  
    »Nur zu«, brummte Sean. »Gute Ratschläge sind mehr wert als schlechte Vorwürfe.«

  


  
    Uthman nickte schwer. »Inshallah.«

  


  
    Sie blieben sitzen und warteten das Ende des Gewitters ab. Mara brachte einen Krug mit frischem Kräuteraufguss, füllte die Becher und setzte sich schweigend zu ihnen. Die drei sahen zu, wie sich die Erde der Gartenbeete in wässerigen Schlamm verwandelte und wie der Regen welkes Laub von den Bäumen riss. Das Gewitter hing über der Stadt, und in der folgenden Zeit kreiste es, schwächer werdend, über dem Land außerhalb der Mauern. Ein Sonnenuntergang in auflodernden Wolkenbänken beschloss den Tag. Die Gewitterwolke zog weit vor Mitternacht davon, und eine wunderbare Kühle breitete sich in der reinen Nachtluft aus.

  


  
    Sechs Tage nach dem Gewitter, das einige Tote gefordert und eine Vielzahl eingestürzter Mauern verursacht hatte, wölbte sich wieder ein strahlend blauer Himmel über der Stadt. Die Gefährten saßen im Schatten auf dem Dach; Sean und Suleiman hatten, zusammen mit einigen Tagelöhnern, das Palmwedelgeflecht erneuert. In dieser Nacht, so hatten es Sean und Suleiman ausgemacht, würde wieder das Schwert der Armen durch die Gassen ziehen.


    Henri füllte seinen Becher mit Milch, rührte einige Löffel Honig hinein und ließ seine Blicke über die Dächer und Baumkronen gleiten. »Ich hab’s zuerst nicht geglaubt, Freunde, aber schon am Tag nach dem langen Regen hat die Stadt ganz anders gerochen.«

  


  
    »Das ist wahr«, pflichtete ihm Joshua bei. »Das viele Wasser hat die kleinen täglichen Sünden der Bewohner Jerusalems weggewaschen. Was wir nun schmecken und riechen, ist die reine Stadt.«

  


  
    »Die kaum lange so rein bleiben wird«, sagte Uthman. »Auch das ist wahr.«

  


  
    »Sich selbst zu erkennen, sagt jedes der heiligen Bücher, ist das Schwerste von allem, Uthman.« Joshua nahm umständlich seine Brille ab und fuhr fort: »Diese Selbsterkenntnis ist notwendig, wenn unsereiner ohne falsche Scheu über den Gott und die Religion des anderen reden will.« Er blickte zuerst Uthman und Suleiman an, dann Henri und Sean.


    »Also müssen wir erst uns selbst erkennen, ehe wir erkennen können, wie es um den anderen steht?«, erkundigte sich Suleiman.

  


  
    Joshua nickte.


    Henri überlegte eine Weile und sagte dann: »Nicht immer bedeutet Verstehen auch Verzeihen. Wenn du weißt, warum der andere etwas tut, fällt es dir leichter, ihn nicht zu hassen.«


    »Und dieses Verstehen kann ich – können wir – lernen?«, erkundigte sich Sean.


    Uthman hob warnend den Zeigefinger und sagte mit gutmütigem Spott: »Maxima debetur puero reverential.« Er übersetzte den Spruch für Sean und Suleiman: »Größte Aufmerksamkeit schulden wir dem zu erziehenden Knaben! Wir drei sind von unterschiedlicher Herkunft und nicht wirklich gleichaltrig. Außerdem sind wir uns längst nicht aller Gegensätze unserer Religionen bewusst. Also ist das gegenseitige Verstehen keineswegs leicht.«

  


  
    »Dass es leicht ist, hab ich auch nie geglaubt«, sagte Sean. »Was denkst du darüber, Suleiman?«

  


  
    »Ich denke an deine Erzählungen, Henri. Von deiner Verzweiflung, deinem Leben voller Kampf, von der Stille in deinem Herzen. Ich kann das alles nicht verstehen, weil ich so viel jünger bin.«


    »Es wird sich ändern mit jedem Tag, mit dem du älter wirst«, antwortete Henri.

  


  
    Joshua und Uthman nickten. Sie schienen mit Henris Erklärung durchaus einverstanden zu sein.

  


  
    Henri stützte die Ellbogen auf den Tisch und drehte den Becher zwischen den Fingern.

  


  
    »Unsere Aufgabe, die wir uns selbst gestellt haben, kann nicht die von Fürsten oder Heerführern sein, die über Macht und viele Krieger verfügen können. Wir sind nur eine winzige, unbedeutende Gruppe. Wir vermögen also nur in unserer Gemeinschaft und im kleinen Kreis nach unseren Vorstellungen zu handeln. Vielleicht müssen wir auch kämpfen. Aber es wäre vermessen, wenn wir uns zu vieles und zu Großes vornehmen. Das sollten wir immer bedenken.«


    Sean und Suleiman hatten gebannt zugehört. Sie nickten einander zu. Henris Worte schienen auszudrücken, was sie dachten und empfanden.


    »Wir werden auf unsere Art kämpfen, wenn wir herausgefordert werden. Oder wenn wir eine Aufgabe verfolgen«, fügte Sean entschlossen hinzu.

  


  
    »Ich hatte es leichter, als ihr es haben werdet.« Henri redete weiter und schien in seiner Vergangenheit zu graben. »Die langen Jahre meiner Ausbildung zum Tempelritter, alle jene Prozeduren, Riten und Exerzitien, die ständige Aufforderung, den Geboten und Gesetzen der Ritterschaft zu gehorchen – das hat es mir letzten Endes leicht gemacht, so zu werden, wie ich heute bin. Ihr Jungen werdet es ungleich schwerer haben.«

  


  
    »Er sagt, dass das Wollen und Können allein nicht reichen. Die Erfahrung eines langen Lebens gehört dazu«, setzte Joshua hinzu.

  


  
    »Wie schon gesagt«, unterbrach Uthman. »Wir sollten die zarten Knäblein nicht überfordern. Als Schwert der Armen haben sie eindrucksvoll gezeigt, was sie können.«

  


  
    »Mir dünkt«, sagte Joshua mit verhaltenem Lächeln und machte eine umfassende Geste, »dass wir alle zufrieden sein sollten. Wenigstens für eine Handvoll Tage und Wochen. Das Schicksal oder die Fügung Gottes – mit welchem Namen wir auch immer ihn anreden – wird uns eine Aufgabe oder viele Aufgaben stellen. Dann erst müssen wir beweisen, was wir vermögen.« Sein Lächeln wurde breiter, und er senkte seine Stimme. »Ich bin sicher, wir sind stärker, als wir jetzt glauben. Aber zur neuen Dreiergruppe fehlt uns noch immer ein mutiger, kräftiger Jude.«


    »Haben wir Geduld«, schloss Uthman. »Dein Gott wird uns zur rechten Zeit einen schicken.«


  


  


  
    Auf der »Ring des Dogen« im Mittelmeer


    

  


  
    Zwölf Tage, nachdem Elazar, von Aigues-Mortes kommend, Marseille erreicht und dort dank glücklicher Fügung den betrunkenen Kapitän in der Schänke getroffen hatte, hatte er zum dritten Mal seine grauenvolle Übelkeit bezwungen und konnte sich daran erinnern, wie sehr ihm Gott geholfen und wie viel Glück er gehabt hatte.

  


  
    Ein langer Marsch durch flaches, fast menschenleeres Schwemmland voller Mücken und Fliegen, Libellen und Schmetterlinge begann in Aigues-Mortes. Elazar hatte haltbaren Proviant gekauft und fand immer wieder sauberes Wasser. Die Sonne brannte auf das sumpfige Land herunter, über das in endloser Folge schneeweiße Wolken zogen. Große Mückenschwärme tanzten über den Tümpeln. Jeder Schritt scheuchte einen Fliegenschwarm hoch. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte Elazar sehen, so weit das Auge reichte, wohin er seinen Kopf auch drehte; kein Hügel, kein Berg versperrten die Sicht bis zum Horizont. Nur wenige Bäume gaben Schatten, in dem er sich ausruhen konnte.


    Einer der vielen Wasserläufe hatte sich zu einem großen, flachen See geweitet. Elazars Augen gingen über, als er zum ersten Mal die riesigen Schwärme der rosaroten Vögel sah, die über dem flachen Land kreisten. Später auf seiner Wanderung sah er die großen Vögel durch niedriges Wasser waten, die langen Hälse gekrümmt und den Kopf seltsam nach hinten gewinkelt. Ihre Nester waren aus Lehm und Schlick gebaute Hügel, aus denen kleine Küken hervorlugten. Wie zum Abschied erhoben sich Tausende der langbeinigen Vögel in die Luft und schienen seinen Weg begleiten zu wollen. Staunend beobachtete Elazar den Schwarm, der seine Farbe bei jeder Richtungsänderung wechselte. Ungestört wanderte er durch unberührtes Land, über schmale Tierpfade und entlang sumpfiger Niederungen.

  


  
    Marseille lag im Osten, hatte man ihm gesagt, gen Sonnenaufgang, und so ging er unbeschwert, aber trotzdem wachsam in die Richtung der aufgehenden Sonne.

  


  
    Die Menschen, die er traf, Fischer, Jäger und Bauern, waren freundlich und hilfsbereit. Oft wusch er seinen Schweiß und die schmutzstarrenden Stiefel im Wasser eines träge dahinfließenden Wasserlaufs, in dem er einen der tausend Nebenarme der Rhône vermutete.


    Haupthaar und Bart wuchsen, seine Haut bräunte sich, und er strich Öl aus gepressten Nüssen auf die Arme, den Nacken und die Schultern. Sein Französisch verstanden die wenigen Menschen, die er traf, aber sie redeten in einem anderen Dialekt. Sie wiesen ihm den Weg, bis er am selben Tag das Meer erreichte und die Berge sah, die Marseille überragten.

  


  
    Es war leicht, den Hafen zu finden. Er war kaum größer als der von Aigues-Mortes. Elazar ließ sich den Weg zu einem Bader zeigen, der seinen Bart schor und das Haar kürzte. Er kaufte ein gebrauchtes, aber frisch gewaschenes Hemd und wanderte an der Reihe der festgemachten Schiffe entlang. Ein alter Fischer erklärte ihm, welche Landesfahnen das eine oder andere Schiff führte. Später sah Elazar zu, wie ein Schiff aus Venedig entladen wurde.

  


  
    Abermals hatte er Glück, als er in der Taverne ein karges Mahl zu sich nahm. Am Nachbartisch hockte ein sichtlich betrunkener Schiffer, der mit einem jungen Mann sprach. Elazar hörte zu, ohne es zu wollen, und verstand mühsam, dass der Kapitän, Piero Bicci, seinen Lademeister im Sturm verloren hatte. Und jetzt fehlte dem Schiff ein Mann, der lesen, schreiben und rechnen konnte.

  


  
    »Verzeiht, Monsieur le Capitan«, wandte sich Elazar an den Kapitän, »Ihr sucht, wie ich hören konnte, einen Mann, der rechnen kann? Das kann ich wohl. Außerdem schreibe und lese ich Französisch und Deutsch ebenso, und wenn Ihr es mit Juden zu tun hättet, könnte ich Euch auch helfen.«


    Der Kapitän stierte ihn an, nickte und stürzte den Wein hinunter.

  


  
    »Wie heißt du?«

  


  
    »Elazar, Monsieur. Ich komme aus Deutschland.«


    »Komm morgen zur ›Ring des Dogen‹.« Der Kapitän wandte sich an seinen Begleiter und rülpste. »Schreib dir seinen Namen auf. Mein Schiff geht nach Neapel, dann nach Madona.«

  


  
    Elazar verbeugte sich und antwortete: »Ich will nach Jerusalem. Irgendwann. Ich habe keine Eile.«

  


  
    »Wirst viel Zeit brauchen. Scheinst ein kräftiger Bursche zu sein.«


    »Ich scheue keine Arbeit, Monsieur le Capitan.«

  


  
    »Morgen! Das vorletzte Schiff, dort hinten.«

  


  
    »Ich werde dort sein.«


    Elazar zahlte und bekam ein einfaches Lager im Schuppen, der nach Fisch stank. Am nächsten Morgen stand er neben der Planke, die an Deck führte. Der Kapitän war inzwischen nüchtern und erinnerte sich noch an ihn. Elazar bekam einen Schlafplatz auf Taurollen und gefüllten Säcken. Er brauchte nichts zu zahlen, dafür sollte er den Händlern, für die der Kapitän segelte, Listen zusammenstellen und Preise errechnen. Auf den Heckplanken, über die sich ein Leinwandsegel spannte, drückte Kapitän Bicci Elazar eine dicke lederne Mappe in die Hand.

  


  
    »Sieh dir alles gründlich an. Wenn du etwas nicht verstehst – frag mich oder den Jungen dort.« Er deutete auf den jungen Mann, der in der Hafentaverne neben ihm gesessen hatte. »Wo willst du hin?«


    »Nach Jerusalem im Heiligen Land.«

  


  
    »Ich segle nur bis Zypern«, knurrte Piero Bicci. »Aber dort gibt’s viele Schiffe nach Akkon oder Jaffa oder Askalon.«

  


  
    Elazar verstaute seine wenige Habe unter Deck. Sein Geld war nach wie vor in die Stiefelsäume und den Gürtel eingenäht. Er setzte sich im Schatten auf die Planken und versuchte die Eintragungen zu entziffern. Später bat er um Schreibzeug und Tinte und verwünschte seinen Vorgänger.

  


  
    Dieser hatte eine Schrift, die nur schwer zu entziffern war, und schon nach einer Stunde hatte Elazar drei Rechenfehler entdeckt. Er brauchte dazu keinen Abakus. Er zeigte dem Kapitän, der das Entladen und Beladen des Schiffes überwachte, seine Korrekturen.

  


  
    Piero Bicci starrte verständnislos die Blätter an, holte seinen jungen Steuermann herbei und brummte: »Kann schlecht lesen. Meine Augen. Rede mit ihm darüber.«


    »Das werde ich.«


    Zwei Tage später legte das Schiff ab. Fünf Wochen würde die Überfahrt nach Zypern dauern, hatte der Steuermann gesagt. Als das Land im Dunst des Küstennebels verschwand, wurde es Elazar zum ersten Mal übel; er glaubte wieder einmal, sterben zu müssen.

  


  
    


    


    

  


  
    Am späten Vormittag, auf dem Tempelberg

  


  
    


    Suleiman blieb stehen, zupfte Sean am Ärmel und deutete auf ein Gebäude, das mehr einem wuchtigen Tempel als einem Wohnhaus glich.

  


  
    »Dort drüben, das ist der Stadtteil Scheich Jarrah«, sagte Suleiman. »Ein Bezirk, den du noch nicht kennst. Ich werde dir zeigen, wie es dort aussieht.«


    »Gern«, antwortete Sean und betrachtete die Häuser. Der Tempel erhob sich aus der Mitte eines annähernd runden Platzes. »Und dieses seltsame Bauwerk? Was weißt du darüber?«


    Suleiman zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Ich kenne es als Grab. Am besten fragst du Joshua, wenn du Genaueres wissen willst. Es ist das Grab eines jüdischen Hohepriesters namens Simon. Seit einiger Zeit erlaubt der Mamelucken-Sultan jüdischen Pilgern, es zu besuchen und dort zu beten.«


    »Ich frage unseren gelehrten Freund«, versprach Sean. »Gehen wir also nach Scheich Jarrah und sehen uns um.«


    Sie waren unbewaffnet und trugen die gewohnte Kleidung. Auf den ersten Blick unterschied sich dieser Stadtteil nicht von anderen Bezirken Jerusalems. Vielleicht drängten sich an manchen Stellen die Häuser enger aneinander, manche schienen kleiner und schmaler zu sein. Es gab weniger Mauern, hinter denen Gärten lagen, und die Haustüren schienen massiver zu sein. In den Gassen drängelten sich wie überall die Menschen, sie schoben sich in Werkstätten und Läden hinein, handelten, kauften und verkauften, und überall herrschte das übliche laute Stimmengewirr. Sean und Suleiman schoben sich durch die Menge.

  


  
    Suleiman erklärte Sean alle Besonderheiten von Scheich Jarrah; Sean hatte im vergangenen halben Jahr viel Arabisch gelernt. Unzählige Fragen beantwortete Suleiman mit nicht nachlassender Geduld, und so war es ganz natürlich, dachte Sean, dass er auch viele Gebräuche und das richtige Verhalten inmitten der muslimischen Umgebung kennen lernte.

  


  
    »Vielleicht geht Joshua hierher, mit seinem Freund, dem Rabbi ben Cohen«, sagte Sean und betrachtete das Grabmal. Das Gebäude wirkte seltsam fremd in dieser Umgebung. An manchen Stellen waren hebräische Schriftzeichen in die Wände gemeißelt worden, die Sean und Suleiman aus Joshuas Büchern kannten. »Und dann beten sie gemeinsam und reden über die Unterschiede der Religionen oder andere Dinge.«


    »Er wird es uns sagen«, antwortete Suleiman und umrundete langsam das Grabmal des Hohepriesters. Sean hatte von Joshua erfahren, dass eigentlich im sogenannten Alten Bund Aaron und dessen Nachfolger so genannt wurden, auch die Obersten Priester der verschiedenen Heiligtümer von Eli und Silot. Die makkabäischen Hohepriester hatten sich selbst die Königswürde verliehen, und später waren sie von den Römern abgesetzt worden. Sean fragte sich, ob dieses Grabmal jenem Simon gehörte, den sie Bar Kochba genannt hatten und der den Aufstand gegen die Römer angeführt hatte? Aber eigentlich galten Gräber, die meist mit weißer Farbe gekennzeichnet wurden, den Juden als unrein. Wie verhielt es sich mit dem Grabmal hier? Sean würde Joshua viele Fragen stellen.


    »Gehen wir weiter«, drängte Suleiman. »Es kann sein, dass Hasan uns nachgeschlichen ist und uns beobachtet. Dann würde mich mein Vater später fragen, was ich bei einem jüdischen Grabmal zu suchen habe.« Er lachte. »Ich habe von unseren Dienerinnen gehört, dass er wieder einmal im Königreich seiner Gedanken lustwandelt.«


    »Wenn er erfährt, dass du mit einem Ungläubigen durch die Gassen der Stadt streifst, wird er nicht erfreut darüber sein«, sagte Sean.


    »Ach, mir wird schon irgendeine Geschichte einfallen, die ich ihm erzähle, wenn es dazu kommen sollte. Damit habe ich ihn bisher noch immer zum Schweigen gebracht.«

  


  
    Suleiman zog Sean so lange durch alle Gassen und über alle Plätze von Scheich Jarrah, bis sie durstig und hungrig geworden waren. Unter einem Zeltdach setzten sie sich an einen Tisch eines Speisenverkäufers und aßen gewürzte Teigfladen mit gehacktem Lammfleisch, mandelgespickte Feigen in Honigsud und Nussbrot, das mit Schafskäse überbacken und in Öl getunkt war. Dazu tranken sie Saft und Wasser.

  


  
    


    


    

  


  
    Anfang November Anno Domini 1324;


    am Stadttor von Jerusalem

  


  
    


    Der Rundblick über die hügelige Stadt ließ Elazar erschauern. Im bernsteinfarbenen Licht des späten Nachmittags lag Jerusalem vor ihm: groß, glänzend und verheißungsvoll. Noch ein paar tausend Schritte, noch eine Nacht, dachte er, dann würde er endlich durch die Gassen der Heiligen Stadt schlendern können.

  


  
    Tausend denkwürdige Erlebnisse und ein Weg von beachtlicher Länge lagen hinter ihm. Er wusste nicht, wie viele Meilen er seit dem verheerenden Massaker von Überlingen gewandert war oder auf Booten und Schiffen zurückgelegt hatte. Nach Süden, durch das riesige Gebirge, durch Schnee, Sturm und Eis, in die Wärme, die lange Rhone-Fahrt, die Küste, dann endlich das Meer; es war ein außergewöhnliches Leben, das er in all diesen verschiedenen Landschaften geführt hatte. Seine Seele war voller unvergesslicher Bilder. Er hatte alle Hindernisse überwunden, die seinen Weg gekreuzt hatten – wenngleich er manchmal auch einfach nur Glück gehabt hatte.

  


  
    Schließlich hatte er Marseille erreicht, den Hafen mit all den großen Segelschiffen. Von dort aus hatte ihn die ›Ring des Dogen‹ nach Neapel gebracht. Anfangs war ihm oft unwohl gewesen, doch nach etwa zehn Tagen hatte ihn die Übelkeit nur noch bei hohem Wellengang gepeinigt. Er hatte gelernt, die kaum leserliche Schrift seines Vorgängers zu entziffern, und dessen Rechenfehler Seite um Seite korrigiert. In Neapel hatte Kapitän Piero Bicci einen Teil der Waren ausladen lassen; Elazar hatte alles kontrolliert und war dabei gewesen, als die Lasten gewogen wurden. Ebenso gewissenhaft hatte er die neu aufgenommene Ladung geprüft und genau ausgerechnet, an welcher Stelle im Schiffsbauch die schweren Kisten und die leichteren Säcke geladen werden mussten.

  


  
    Spätestens im Hafen von Neapel hatte Elazar das volle Vertrauen des Kapitäns erlangt, denn er hatte eindeutig beweisen können, dass einer der neuen Händler versuchte, den Kapitän zu betrügen. Während der weiteren Überfahrt hatten er und die wenigen anderen Seeleute sämtliche Arbeiten an Bord verrichtet, und von denen gab es mehr als genug. Oft hatte er sich, selbst mit den härtesten Burschen, in Ringkämpfen gemessen, die die Männer zum Spaß an Bord austrugen, und nach einem Monat waren ihm jeder Holzspan der ›Ring‹, jede Planke und jeder Flicken des Segels vertraut gewesen.


    In der Erinnerung an seine Zeit an Bord musste Elazar lachen und setzte seinen Weg entlang der gewundenen Straße fort, die zwischen flachen Hügeln zu den Toren in den hohen, unbezwingbaren Stadtmauern führte. Doch so unbezwingbar, wie sie jetzt auf Elazar wirkten, konnten sie eigentlich gar nicht sein. Immerhin hatten die Kreuzfahrer sie vor einem viertel Jahrtausend erstürmt und dahinter ein Blutbad angerichtet, bei dem etliche Juden und Muslime zu Tode gekommen waren und von dem heute noch mit Schaudern berichtet wurde. Viele Juden waren damals in Jerusalem auf ähnliche Weise verbrannt wie Elazars Angehörige im Mauerturm zu Überlingen.

  


  
    Während er auf die Stadt zuhielt, blickte Elazar genauer hin, aber er sah weder trutzige Stadttore mit wuchtigen Türmen noch aufragende Mauern aus riesigen Quadern. Die silberne Kuppel des Felsendoms leuchtete im frühabendlichen Licht. Zwischen Lastkamelen, hinter einer Eselkarawane und zwischen einzelnen Wanderern und kleinen Gruppen ging Elazar, der so kurz vor dem Ziel seiner Reise keine Eile mehr hatte, gemächlich weiter geradeaus.


    An viele Erlebnisse seiner Reise konnte er sich sehr genau erinnern. Während der Fahrt mit dem Schiff hatte er sowohl schreckliche Stürme als auch nervenaufreibende Flauten erlebt. Er hatte Gewicht verloren, war hagerer, kräftiger und sehniger geworden. Außerdem konnte er mittlerweile geschickt mit Messer und Dolch umgehen; die Matrosen der ›Ring‹ hatten es ihm während der letzten Monate beigebracht. Einen jüdischen Pilger erkannte in ihm auf den ersten Blick nun niemand mehr.


    Die ›Ring des Dogen‹ war von Neapel nach Madona weitergesegelt. Der Kapitän und Elazar hatten sich angefreundet, was zur Folge hatte, dass Letzterer nicht mehr sooft Planken schrubben und stinkendes Wasser aus der Bilge an Deck schleppen und über die Reling ins Meer entleeren musste wie zuvor. Er hatte die Einträge in das Bordbuch vorgenommen und in kurzen Sätzen alle für die Überfahrt wichtigen Vorkommnisse vermerkt: das Wetter, die Wellen, die Länge der Tagesfahrten, die Risse im Segel oder den Mangel an Frischwasser.

  


  
    In der Zwischenzeit hatte Elazar mit fassungslosem Staunen dem übermütigen Spiel der Tümmler zugesehen und Wale beobachtet, die Wassersäulen aus Löchern in ihrem Nacken hoch ausstießen, während sie die Wasseroberfläche durchfurchten. Das Meer hatte sich trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit ruhig und mild gezeigt.


    Von Madona war das Schiff weiter nach Rhodos gesegelt, wo es ebenfalls eine venezianische Handelsniederlassung gab, bis es schließlich sein Ziel im Hafen von Paphos im Westen der Insel Zypern erreicht hatte.

  


  
    Dort war Elazar von Bord gegangen, hatte sich herzlich von Kapitän Bicci verabschiedet, der ihm versichert hatte, nie einen besseren Rechner und Schreiber auf den Planken gehabt zu haben. Er hatte ihm freiwillig eine Handvoll Dinare in einem schönen Lederbeutel geschenkt und ihm geholfen, ein Schiff zu finden, das nach Askalon segelte.

  


  
    Jetzt blieb Elazar stehen, sah sich um und entdeckte in einiger Entfernung eine sprudelnde Quelle, die von einer Gruppe Esel und einer kleinen Ziegenherde umstanden wurde. Er folgte einem schmalen Pfad, setzte sich auf eine moosüberwucherte Felsenbank und wartete dort, bis die Tiere die Quelle freigegeben hatten.


    Nun bin ich fast am Ziel, dachte Elazar. Das Viertel Scheich Jarrah werde ich sicher schnell finden. Ebenso das Grab des Simon. Aber was dann?


    Der junge Mann wusch sich Gesicht und Hände, füllte seinen Wassersack auf und entschloss sich, dass es besser wäre, die Nacht außerhalb der Stadt zu verbringen, denn vor dem Schließen der Tore würde er sie wahrscheinlich nicht mehr erreichen können. Elazar hatte es ohnehin nicht sonderlich eilig, denn nach all den Monaten, die er unterwegs gewesen war, kam es ihm auf einen Tag mehr oder weniger nicht an. Außerdem scheute er sich, am Ziel seiner langen Reise schließlich enttäuscht zu werden, denn schon, seit er sie angetreten hatte, plagte ihn die Frage, ob der Geist des toten Hohepriesters ihn tatsächlich erleuchten und ihm beim Grab des Simon ein Wink für sein Leben zuteil werden würde.


    Abseits der Straße und in einiger Entfernung von der Quelle fand Elazar unter einem alten Ölbaum einen ruhigen Winkel für die Nacht. Er drehte einige flache Steine um und zertrat zwei fingerlange Skorpione. Dann breitete er seinen ausgeblichenen, fadenscheinigen Mantel aus, legte den Wanderstab neben sich und lockerte den Gürtel. Während er auf den Schlaf wartete, erinnerte er sich an den letzten Teil seiner bemerkenswerten Reise.


    Piero Bicci hatte schon nach zwei Tagen ein Schiff gefunden, das Waren für die Mamelucken in Askalon lud. Er hatte Elazar der Besatzung als ehrlichen und zuverlässigen Handelsgehilfen angepriesen, und so hatte Kapitän Ibrahim ihn an Bord genommen. Bald hatte sich das große Dreieckssegel im Nordwestwind gebläht und den namenlosen Segler zur syrischen Küste getrieben. In seinen wenigen Tagen an Bord hatte Elazar von den vier Schiffsgehilfen ein paar Brocken Arabisch gelernt und erfahren, dass es nicht nur muslimischen Pilgern, sondern auch Christen und Juden erlaubt war, sich in Jerusalem aufzuhalten. Allerdings erhoben die Mamelucken eine hohe Kopfsteuer, die jeder Besucher zu zahlen hatte.

  


  
    In Askalon angekommen, hatte Elazar noch geholfen, die Waren zu entladen. Dann hatte er sich der Eselkarawane des Händlers angeschlossen, der Waren nach Jerusalem brachte. Da er nicht wie ein Pilger aussah, hatte ihn auf dem gesamten Weg niemand behelligt, und er war bis vor die Tore der Stadt gekommen, ohne eine Drachme zahlen zu müssen.

  


  
    Elazar schwor sich, trotz seiner ungenügenden Arabischkenntnisse, auch ohne jede Abgabe bis nach Scheich Jarrah zu kommen.


    Kurz vor Anbruch der Nacht zog Sean die Kapuze hinter dem Hemdkragen hervor, rollte seinen Turban auseinander und band ihn um die Hüften. Er wartete ungeduldig auf Suleiman. Sie hatten sich am Rand von Scheich Jarrah verabredet, um auch hier die Ganoven zu jagen, die es auf arglose Pilger und Bettler abgesehen hatten. Wie auch in den anderen Stadtteilen, die sie bisher überwacht hatten, kehrte in Scheich Jarrah mit Einbruch der Dunkelheit nach und nach Ruhe ein. Die Gassen leerten sich, und durch so manche Fensteröffnung konnte man bald Lichter aufleuchten sehen.

  


  
    Sean streifte ohne Eile durch eine schmale, ruhige Gasse. Der Geruch von frisch zubereiteten Speisen und kaltem Rauch drang in seine Nase, und seine Ohren nahmen die Laute aus dem Inneren der Häuser wahr und die wenigen Geräusche von den umliegenden Plätzen.


    Suleiman lässt sich Zeit, dachte er. Oder sein Vater hat verhindert, dass er unbemerkt das Haus verlassen kann. Sean zuckte mit den Schultern und bemühte sich, so zu tun, als gehöre er hierher.

  


  
    Hier ein plätschernder Brunnen, dort eine streunende Katze, ein Vogel im Geäst eines Granatapfelbaums, das Klappern von Tonschalen, Gelächter und streitende Stimmen begleiteten Seans lautlosen Spaziergang.


    Wo blieb Suleiman? Sean bog nach rechts ab, in eine andere Gasse, dann wieder nach links, und als er unter einer Reihe raschelnder Palmkronen entlangging, erinnerte er sich, dass am Ende dieser kurzen Straße der Platz mit dem Grab von Simon lag. Nach einem Dutzend vorsichtiger Schritte hörte er Stimmen und Geräusche, die ihn zusammenzucken ließen.

  


  
    Er spannte seine Muskeln, zog sein Schwert unter der Jacke hervor und warf die leere Scheide auf den Rücken. Dann lief er entlang der Hauseingänge zum Platz, der scheinbar leer im fahlen Mondlicht lag. Als Sean den Rand des Platzes erreichte, sah er die aufgeregt tanzenden Schatten an einer Mauer. Irgendwo auf der anderen Seite des Grabmals brannte ein Licht und warf die Schattenrisse mehrerer Gestalten auf die gekalkte Wand. Sean rannte halb um das Grabmal herum und sah undeutlich ungefähr ein halbes Dutzend Männer, die sich auf einen Einzelnen stürzten. Sie bewegten sich blitzschnell und geschickt. Ihr Opfer, hochgewachsen mit schulterlangem Haar, wehrte sich mit einem vielleicht drei Ellen langen, knotigen Stock und hatte als Schutz vor Schlägen und Stichen einen Mantel um den linken Unterarm gewickelt.

  


  
    Der Mann kämpft um sein Leben, dachte Sean, hob sein Schwert und rannte auf den Angreifer zu, der ihm am nächsten war. Kaum hatte er diesem die Breitseite seines Schwerts auf die Schulter und den Nacken geschmettert, waren allerdings drei weitere heran, die sich nun gegen ihn wandten. Sean bereitete sich zwar darauf vor, sie abzuwehren, sah sich jedoch schon verloren. Aber noch bevor er sein Schwert überhaupt herumschwingen konnte, traf der schwere Knüppel des Angegriffenen krachend den Kopf eines der Widersacher, der sofort mit schlenkernden Armen zusammenbrach.

  


  
    »Hilf mir, Bruder!«, bat der Angegriffene Sean mit lauter Stimme.


    Im selben Moment wurde Sean aus drei Richtungen angegriffen. Er wich aus, sprang zurück, schlug eine Hand mit einem Dolch nach rechts zur Seite und hieb dann, das Schwert nach links führend, die Spitze der Waffe in die Brust des zweiten Angreifers, der schreiend und stark blutend zur Seite sprang. Mit ein paar raschen Blicken überzeugte sich Sean, dass die Angreifer nicht mit Schwertern kämpften. In den Händen von zwei Angreifern sah er Seilbündel oder geflochtene Lederschnüre.

  


  
    Dem dritten Angreifer, der ihn ansprang, rammte Sean die Schwertspitze in die Brust, duckte sich unter einem Knüppelhieb und sah, wie drei Männer den Angegriffenen umzingelten und ihm den Knüppel aus den Händen rissen. Einige Pfiffe und schrille Schreie ertönten. Zu den dreien, die den Angegriffenen mit sich zerrten, obwohl er sich mit Hieben und Tritten wehrte, kamen aus der Dunkelheit plötzlich zwei weitere Gestalten. Seile wirbelten durch die Luft, einige Männer warfen sich auf den Angegriffenen und zerrten ihn, Schritt um Schritt, in eine der Gassen hinein. Zwei fluchende Männer zogen den Bewusstlosen in die Höhe und schleiften ihn zwischen sich ins Dunkel.


    Wieder rief der Überfallene: »Hilf mir doch! Warum hilfst du mir nicht?«

  


  
    Sean wehrte sich plötzlich gegen sechs Männer. Er kämpfte wie ein Verzweifelter gegen Männer mit Dolchen und Knüppeln, die von allen Seiten auf ihn einzuschlagen versuchten. Er warf sich hin und her, sein Schwert schnitt mit weiten Schlägen durch die Luft und hielt die Männer auf Abstand, aber er musste Schritt um Schritt zurückweichen. Noch hatte er eine Mauer im Rücken, doch da befand sich irgendwo eine Gasse, aus der die anderen Angreifer gekommen waren. Die Gruppe, die den Fremden überwältigt hatte, war hinter dem Grabmal zwischen den Häusern verschwunden.


    Sein Schwert beschrieb Halbkreise und wilde Schwünge. Er schmetterte Knüppel aus den Händen, traf Arme und Schultern, keuchte und stolperte, erhielt einen Hieb auf die Schulter und sah ein, dass er gegen diese Übermacht nichts ausrichten konnte.

  


  
    Er wagte einen kurzen Angriff, zog sich dann blitzschnell zurück, schlug einen Angreifer nieder und warf sich herum. Dann rannte er so schnell er konnte in die Dunkelheit einer Gasse hinein. Am Ende zwischen Häusern, die leer und unbewohnt schienen, kam ihm eine dunkle Gestalt entgegen, den Kopf in einer Kapuze versteckt und ein Schwert in der Hand. Sean stieß keuchend einen leisen Fluch aus und verlangsamte seinen Lauf. Der Vermummte schlug die Kapuze zurück, und trotz des Schweißes, der in seine Augen sickerte, glaubte Sean seinen Freund zu erkennen. Er senkte seine Waffe.


    »Ich bin’s, Suleiman«, rief der andere im selben Moment wie zur Bestätigung. »Verzeih! Ich bin zu spät. Vor wem läufst du davon?«

  


  
    Sie prallten beinahe zusammen, hielten sich kurz aneinander fest, dann sprudelte es aus Sean hervor: »Am Grabmal. Da haben sieben oder mehr Leute… ein paar kamen später… sie haben einen Fremden gefangen genommen. Aber es waren zu viele. Ich…«

  


  
    »Jetzt nicht mehr, wir sind zu zweit!« Suleiman drückte Seans Schulter und sagte drängend: »Komm mit!«


    Sean drehte sich um. Nebeneinander rannten sie durch die ruhige Gasse zum Grabmal zurück. Als sie dort ankamen, sahen sie, dass der vom fahlen Mondlicht beschienene Platz leer war. Nur Holzsplitter, ein Dolch und einige Stofffetzen lagen auf den Pflastersteinen. Auf einigen Platten sahen sie dunkle, feuchte Flecken, die sich wie eine Spur quer über den Platz zogen.


    »Sie sind weg«, sagte Suleiman. »Weißt du, in welche Richtung sie gerannt sind? Und was tut ein Fremder um diese Zeit beim Grabmal des Simon?«


    »Wenn es ein Jude ist«, Sean deutete keuchend auf die Blutspur und erinnerte sich an die geschickte, tapfere Gegenwehr des Mannes, der ebenso viele Angreifer wie er selbst gegen sich gehabt hatte, »dann hat er hier gebetet. Dorthin sind sie gerannt.«

  


  
    Er wies auf die Gasse, durch die der Fremde weggeschleppt worden war. Suleiman und er rannten hindurch, aber sie konnten niemanden mehr sehen. Es gab auch kein Geschrei, keine Hilferufe und keine Spuren. Die Nacht hatte den Überfallenen und dessen Angreifer verschluckt, als habe es sie nie gegeben. Nach einer Stunde ergebnisloser Suche setzten sich Suleiman und Sean auf einen Brunnentrog, kühlten sich die Gesichter und tranken gierig.

  


  
    »Es waren zu viele«, sagte Sean zögernd. »Aber sie haben keine Schwerter getragen. Jedenfalls haben sie keine benutzt. Mir scheint, sie wollten den Fremden nur verschleppen.«

  


  
    Suleiman trocknete sein Gesicht mit dem Jackenärmel und antwortete: »Wenn sie ihn entführt haben, lebt er noch. Wenn er noch lebt, finde ich heraus, wo sie ihn gefangen halten.«

  


  
    »Und wer ihn gefangen hält«, sagte Sean und stand auf. »Heute Nacht hab ich genug Abenteuer erlebt. Suchen wir weiter nach unschuldigen Opfern, Suleiman?«

  


  
    Der Freund schüttelte den Kopf. »Ich habe eine bestimmte Ahnung, was diesem armen Fremden zugestoßen sein mag. Aber es wird nicht leicht sein, die Wahrheit zu erfahren. Ich begleite dich zu deinem Haus.«

  


  
    »Du hast einen Verdacht?«


    »Mehr als das. Wenn ich Gewissheit habe, komm ich zu euch, und dann bereden wir alles.«


    »Einverstanden.«

  


  
    Sean hätte sich ohne Suleimans Hilfe in dieser Nacht hoffnungslos verirrt. Jede Gasse glich in seinen Augen der anderen bis aufs Haar. Aber Suleiman fand den Weg bis zur Tür von al-Mustansirs Haus sicher und schnell. Wieder einmal weckte Seans Klopfen die alte Mara.

  


  
    Suleiman umarmte Sean flüchtig und murmelte: »Warte auf mich. Tu nichts Voreiliges. Ich komme zu euch, ja?«


    »Inshallah!«, seufzte Sean und schlüpfte durch die Tür ins Haus. Es war totenstill. Er schob die Riegel vor, dankte Mara und huschte in sein Zimmer.
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    Der Kaiser des Abendlands


    

  


  
    Abu Lahabs Stimme hob sich; er reckte beide Arme zur Decke und befahl mit lauter Stimme: »Bei Allah! Du wirst schreiben, was ich dir sage, Sohn! Ich sage dir, was du schreiben musst. Es ist so wichtig wie das Wort des Propheten! Und ich will auch dein nachsichtiges Lächeln nicht sehen. Du bist arm wie eine Laus und kannst schreiben, und ich bin reich und kann’s nicht gut. Was ist besser?«

  


  
    Suleiman hütete sich davor, ihm die Antwort zu geben, die ihm auf den Lippen lag. Stirnrunzelnd erwiderte er: »Sag mir, was ich schreiben soll, und ich finde die richtigen Worte. Sag mir vor allem, an wen du deinen wichtigen Brief richten willst.«


    »An den Kaiser des Abendlands«, grollte Abu Lahab. »Nur mit ihm kann ich bereden, was wirklich wichtig ist.«

  


  
    »Der Kaiser des Abendlands!«, murmelte Suleiman und schüttelte kurz den Kopf. »Gibt es dort einen Kaiser? Woher weißt du… Na gut, ich schreib, was du willst. Du kannst dir vorstellen, wie lange ein solcher Brief unterwegs ist?«

  


  
    »Sehr lange. Etliche Monate. Aber das ist unwesentlich. Es kommt mir vielmehr sogar ganz recht.«

  


  
    Suleiman hatte vor sich ein großes Stück weißes Pergament und einige Blätter gelbliches Papier liegen. Er rührte mit einem Stäbchen die Tinte um und begann vorsichtig die Feder zuzuschneiden. Sein Vater und er saßen sich im Schatten des Terrassendaches gegenüber. Sonnenstrahlen fielen durch die Wipfel der Obstbäume und die raschelnden Palmwedel des Gartens. Abu Lahab richtete seinen Blick träumerisch in die Ferne und schien nachzudenken.

  


  
    Schließlich sagte Suleiman: »Ich werde mich erkundigen müssen, wie die Anrede an den Kaiser des Abendlands zu formulieren ist. Der eigentliche Beginn des Briefs wird allerdings lauten: ›Im Namen Allahs, des Allerbarmers…‹ Wie es dann weitergehen soll, musst du mir sagen. Worum willst du den Kaiser bitten?«

  


  
    Es gelang Suleiman, seine Überraschung zu verbergen. Ihm huschte weder ein Lächeln über seine Lippen, noch ließ er ein Lachen hören, denn von seinen Freunden wusste er, dass es keinen Kaiser des Abendlandes gab, zumindest nicht so, wie ihn sein Vater sich vorstellte. Es gab, inshallah!, auch keinen Kalifen mehr, denn al-Musta’sim aus dem Geschlecht der Abbasiden war 1258 in Bagdad gestorben.


    Heute schien der Nachmittag der großen Verwunderung zu sein. Dass sein Vater ausgerechnet ihn mit dem Abfassen eines so wichtigen Schreibens betraute, war nur eine der Seltsamkeiten.

  


  
    Daher zuckte Suleiman auch nicht zusammen, als sein Vater sich vorbeugte und in beschwörendem Tonfall sagte: »Schreib ihm, dass ich ihn – selbstverständlich mit aller Ehrerbietung! – auffordere, zum Islam überzutreten. Als sein Stellvertreter in Jerusalem lege ich ihm meine Gefolgschaft zu Füßen oder dergleichen; du wirst es schon richtig ausdrücken. Denk daran, dass solch ein Kaiser vielleicht ein besserer Händler ist als ein alter, armer Schmied rostiger Schwerter.«


    »Ich werde den richtigen Ton finden«, versicherte Suleiman ungerührt. »Armer Schmied! Allah hört mein Lachen! Du schwimmst im Geld wie eine Gans im Tümpel!«

  


  
    »Genug davon. Schreib endlich!«


    Suleiman begann, auf einem Papierstück zu schreiben, wählte die Worte sorgfältig aus, strich hier und dort ein Wort durch oder ersetzte es durch eines, das ihm angemessener erschien.

  


  
    Irgendwann hielt er inne und fragte: »O fantasiereicher Vater, du hast sicher herausgefunden, in welcher Stadt der Kaiser seinen Palast hat? Natürlich in einem der Orte von minderer Bedeutung, die sich nicht mit dem Glanz Jerusalems zu messen vermögen?«

  


  
    Abu Lahabs Arm fuhr in die Höhe. Seine Fingerringe blitzten, als er zum Himmel deutete: »Wozu hast du deine ach so weisen Freunde, die du so regelmäßig besuchst? Einer von ihnen wird wissen, wohin ich meinen Boten schicken muss.«

  


  
    Mit einer solchen Wendung des Gesprächs hatte Suleiman schon seit Monaten gerechnet. Er hatte niemals den Fehler begangen, seinen Vater zu unterschätzen. Sein Verfolger Hasan hatte Abdullah wohl endlich berichtet, was er gesehen hatte. Es schien ein recht umfassender Bericht gewesen zu sein, und Abdullah, der Vertraute seines Vaters, war anscheinend nicht bereit, das Offensichtliche zu leugnen.

  


  
    »Ich werde sie fragen«, antwortete Suleiman. »Ich denke, so kann es nicht ganz falsch sein: Abu Lahab ben Taimiya sendet dem Kaiser des Abendlands – hier füge ich, wenn ich es weiß, seinen Namen hinzu – dieses untertänige Sendschreiben. Es mag Euch, Hoheit, erstaunen, eine Botschaft aus Jerusalem zu erhalten. Erwägt das, was darin steht, ohne Argwohn und mit dem Blick des klugen Herrschers. Willst du, dass ich es so schreibe?«

  


  
    Abu Lahab nickte und klatschte in die Hände. »Du bist zwar verrückt, ungehorsam und halsstarrig, aber du findest die richtigen Worte. Gut so! Weiter so!« Er grinste breit und schlug mit den flachen Händen auf den Tisch. Der Tintenkrug hüpfte wild. Suleiman fasste schnell zu und bewahrte ihn vor dem Umfallen. »Schreib solch schöne Worte weiter. Morgen soll der Brief fertig sein. Schaffst du’s?«

  


  
    »Das kann ich nicht versprechen. Vielleicht dauert es noch ein, zwei Tage länger«, antwortete Suleiman vorsichtig. »Ich werde nichts anderes tun, als nach den richtigen Worten zu suchen. Und sonst, Vater? Gewinnst du das eine oder andere deiner vielen kleinen Spiele?«

  


  
    »Hat Abdullah dir nichts berichtet?«

  


  
    Suleiman schüttelte den Kopf. Sein Vater schien plötzlich von einer inneren Fröhlichkeit erfüllt zu sein. Er machte eine wegwerfende Geste und antwortete mit zufriedenem Lächeln: »Deine Freunde sollen ungestört in unserer Stadt leben, im Haus des Sohnes von al-Mustansir. Aber andere Juden… Ich hab vor drei Tagen einen Juden am Grab dieses jüdischen Priesters oder was immer er war gefangen nehmen lassen. Drüben, in Scheich Jarrah.«


    »Allahu akbar«, sagte Suleiman und erinnerte sich sofort an Seans Kampf am jüdischen Grabmal und ihre Verfolgungsjagd. »Einen echten Juden?«

  


  
    »Einen wirklichen Juden, der dort gebetet hat. So alt wie du. Er hat sich gewehrt wie ein Löwe.«

  


  
    »Wie ein Löwe«, murmelte Suleiman und starrte die halb leere Seite seines Briefentwurfs an. »Und wo hast du ihn versteckt? Und warum? Was willst du mit ihm anfangen?«


    »Du kennst das Haus mit dem schwarzen Eingang? Ich werde dort alle Juden aufbewahren, und später werde ich sie gegen irgendwelche Pfänder tauschen, die der Kaiser vom Abendland in der Hand hält. Die Waagschalen von Allahs Handel – sie müssen im Gleichgewicht bleiben, sonst komme ich niemals ins Paradies.«

  


  
    »Du bist ein weiser Mann, o Vater!«, antwortete Suleiman. »Lass mich nachdenken, alles begrübeln und jedes Wort bebrüten wie ein Pfauenweibchen.


    Es soll ein Brief werden, der alle Herzen erfreut, nicht nur deines.«


    »So liebe ich meinen einzigen Sohn!« Abu Lahab stand auf und tätschelte Suleimans Wange. »Wagemutig, verrückt, aber gehorsam.« Mit einer unschuldigen Geste breitete er die Arme aus. »Und deine ungläubigen Freunde treibe ich dir auch noch aus. Der Muezzin hat gerufen. Auf zum Gebet.«

  


  
    Suleiman blieb sitzen und starrte den breiten Rücken seines Vaters an. Von der Spitze der Feder, die er in der erhobenen Hand hielt, tropfte Tinte auf das Papier und hinterließ einen großen, hässlichen Klecks, der sich langsam in alle Richtungen vergrößerte.

  


  
    


    


    Die Freunde hatten sich in Joshuas Studierzimmer versammelt. Suleiman, der sonst mit Sean gern scherzte, wirkte ungewöhnlich ernst. Die anderen Männer merkten schnell, dass seine Fragen heute schwerer zu beantworten sein würden. Er setzte sich, nahm dankend einen Becher kalten Aufguss an und wandte sich an Henri.

  


  
    »Ich muss euch heute die Wahrheit sagen, so schwer es mir fällt. Das meiste wisst ihr allerdings schon. Ich will es jedoch noch einmal wiederholen, damit ihr das Ausmaß meines Dilemmas begreift. Also: Mein Name ist Suleiman ben Abu Lahab, nicht ben Lahab. Mein Vater ist reich. Er schmiedet Schwerter, Dolche und Lanzenspitzen, lässt die Waffen mit Griffen und Scheiden versehen und verkauft sie gegen gutes Geld. Es sind hervorragende Waffen, die überall dort verkauft werden, wo Muslime Schwerter brauchen. Das ist allerdings nicht alles.« Suleiman holte tief Luft. »Mein Vater hat auch die Belagerung eures Hauses in Auftrag gegeben und die Assassinen bezahlt, die euch töten sollten. Doch ich habe Abdullah, der rechten Hand meines Vaters, deutlich gesagt, dass er euch künftig in Ruhe lassen soll.«


    »Ich kenne die Schmelzen und die Schmiede deines Vaters, Suleiman«, unterbrach Uthman bedächtig. »Mein Vater, glaube ich, hat dort seine Schwerter gekauft. Im Süden der Stadt, nicht wahr, bei den römischen Ruinen?«

  


  
    Suleiman nickte Uthman zu und breitete in einer ratlosen Geste seine Arme aus.

  


  
    »Bisher hat dein Vater deinen Rat befolgt«, sagte Sean. »Was willst du uns wirklich sagen?«

  


  
    »Du weißt, dass uns der junge Hasan ununterbrochen belauert und belauscht. Noch weiß mein Vater weder durch Abdullah noch durch Hasan etwas von unserer geheimen Identität als ›Schwert der Armen‹.«


    »Auch das ist uns nicht neu«, sagte Uthman.

  


  
    Suleiman richtete den Blick auf Joshua, der ihn schweigend musterte.


    »Mein Vater hat einen jungen Juden gefangen nehmen lassen. Er hat am Grabmal des Simon in Scheich Jarrah gebetet. Sean hat versucht, ihn zu befreien. Vielleicht hat Sean davon berichtet?«

  


  
    »Nur das Nötigste«, antwortete Sean. »Waren es wieder die Männer deines seltsamen Freundes Abdullah?«


    Suleiman zuckte mit den Schultern und befeuchtete seine Lippen mit der Zunge.

  


  
    »Es ist durchaus möglich. Jedenfalls halten sie den Juden in einem Haus gefangen, das mein Vater gemietet hat. Das Haus mit der schwarzen Tür, es ist gar nicht weit entfernt.«


    »Das bedeutet für uns, dass wir den jungen Pilger befreien müssen«, sagte Sean.

  


  
    Suleiman hob beide Hände und entgegnete: »Das ist noch längst nicht alles. Ich muss für meinen Vater, der das Maß aller Dinge nicht mehr zu kennen scheint, einen Brief schreiben. Ich suche noch nach den richtigen Worten.«

  


  
    »Für wen ist dieser Brief bestimmt?«, fragte sich Joshua mit leiser Stimme.


    Suleiman rang sich ein kurzes, spöttisches Lachen ab. »Für keinen Geringeren als den Kaiser des Abendlands.«


    Henri, Joshua und Sean brachen unwillkürlich in schallendes Gelächter aus.

  


  
    Als sie sich einigermaßen beruhigt hatten, sagte Henri: »Das so genannte Abendland, so, wie es dein Vater sieht, ist nach wie vor heillos zerstritten, voller Machtkämpfe und Kriege. Es gibt zwar Ludwig IV. der auch ›der Baier‹ genannt wird, er wird vielleicht zum Kaiser gekrönt werden. Heinrich VII. aus Luxemburg ist vor etwa elf Jahren gestorben. Aber diese Namen sagen dir nichts, Suleiman. An wen also soll der Brief gehen?«


    »An den Kaiser der Ungläubigen, den Herrscher des Abendlands – so zumindest will es mein Vater«, wiederholte Suleiman. »Er fordert ihn auf, zum Islam überzutreten. Er selbst will dann sein Statthalter in Jerusalem werden.«

  


  
    Zum zweiten Mal stimmten die Freunde ein lautes Gelächter an.

  


  
    Suleiman blieb ernst und fuhr erregt fort: »Ihr lacht. Mir ist es ernst. Mein Vater ist überzeugt, dass es einen Kaiser des Abendlands gibt. Er denkt, ein Bote mit dem Brief ist nur ein, zwei, höchstens drei Monate unterwegs. Er glaubt fest daran, dass ihm der Kaiser antwortet.«

  


  
    »Wenn wir gemeinsam nachdenken, fällt uns sicherlich etwas ein«, sagte Sean. »Der Kaiser könnte zum Beispiel gerade von Zypern aus in See gestochen sein und bald in Akkon oder Askalon landen. Das würde die Zeit verkürzen. Und Suleiman könnte einen entsprechenden Antwortbrief aufsetzen.«

  


  
    »Ihr seid zwei junge, liebenswerte Halunken«, sagte Joshua und nickte Suleiman und Sean freundlich zu. »Aber habt ihr euch schon einmal gefragt, ob ihr mit eurem Tun nicht ein sehr gefährliches Spiel beginnt?«

  


  
    »So vieles im Leben beruht auf Täuschung«, brummte Henri. »Warum sollte man sie nicht auch einmal für eine gute Sache einsetzen? Man muss allerdings geschickt vorgehen, wenn man erfolgreich sein will. Was machen wir mit dem jungen Pilger?«

  


  
    Sean schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir befreien ihn. So schnell wie möglich.«


    »Dieser Abu Lahab ist der Vater der Schrecken!«, sagte Uthman mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen. »Er glaubt, einen Kaiser mit dem Leben eines oder ein paar Juden in die Knie zwingen zu können.«


    Joshua legte den Kopf schief und wedelte mit den dünnen Fingern.


    »Wenn der Kaiser antworten würde, was dann? Wenn er schriebe, dass der Pilger freigelassen werden müsste?« Joshua redete, als läse er aus einem seiner kostbaren Bücher vor. »Oder was, wenn er Abu Lahab befehlen würde, die junge Christin mit seinem Sohn zu vermählen? Ein guter Plan, wisst ihr, besteht aus vielen einzelnen Zügen, wie ein gutes Schachspiel.«

  


  
    »Und jeder Zug muss wohlbedacht sein«, stimmte Uthman zu. »Wann soll der Brief fertig sein? Wer ist der Bote?«

  


  
    Suleiman blickte ratlos in die Runde, zog die Brauen in die Höhe und antwortete: »Wahrscheinlich Abdullah. Vater vertraut ihm am meisten. Oder sein Vertreter Nadschib ben Sawaq.«

  


  
    Henri hatte sich leise mit Joshua beraten. Jetzt wandte er sich an Suleiman und sagte: »Es ist am besten, du gehst zu deinem Vater und schreibst diesen Brief. Bring uns eine Abschrift. Dann beraten wir, wie die Antwort lauten könnte. Das würde aber bedeuten, dass Abdullah den Kaiser in Askalon oder Akkon treffen müsste.«

  


  
    Uthman stützte sein Kinn in die Hand und musterte Henri schweigend und mit vielsagenden Blicken. Schließlich deutete er auf seinen Freund und zog den Kopf zwischen die Schultern.


    »Wenn du, mein Henri, dein schimmerndes Kettenhemd, alle Waffen und den herrlichen Mantel anlegst, wenn wir dein Aussehen ein wenig verändern und uns eine Ausrede einfallen lassen – denn ein Kaiser des Abendlands reist mit großem, prächtigem Gefolge –, würdest du einen überzeugenden Kaiser abgeben. Oder etwa nicht?«


    »Eine kühne Idee, Uthman«, sagte Henri. »Reitet denn dein Vater selbst nach Askalon? Oder jener furchtbare Abdullah?«


    Joshua kicherte in sich hinein. Suleiman blickte verwirrt von einem Gesicht zum anderen. Henri schüttelte den Kopf und sprach zögernd weiter. »Ich als Kaiser? In Askalon? Allein oder mit einem von euch als Schutz? Das wäre ein gewagtes Spiel, aus dem schnell tödlicher Ernst werden könnte.«

  


  
    »Ich glaube, Abdullah wird der Bote sein. Wenn mein Vater ihn schickt, würdest du vielleicht drei, vier Männern gegenüberstehen…«


    »Das sollten wir uns lange und sehr gut überlegen«, gab Uthman zu bedenken. Sein Gesicht drückte ernsthafte Zweifel aus. »Wenn wir es geschickt anstellen…«

  


  
    Suleiman sprang auf und sagte: »Ich gehe und schreibe diesen verrückten Brief so gut ich es vermag. Denkt über den Plan nach. Es kann sein, dass uns mein Vater mit einem neuen Einfall überrascht. Was ich weiß, erfahrt ihr so bald wie möglich.« Er blickte Henri an und nickte. »Abdullah kennt dich und jeden in diesem Haus. Es wird nicht leicht sein, ihn zu täuschen.«


    »So ist es«, stimmte Henri zu. »Wir werden jeden Schritt gründlich planen müssen.«

  


  
    Suleiman verabschiedete sich und eilte davon. Er wirkte keineswegs erleichtert.


    Er wartete ungeduldig, bis Layla und Nur den großen Tisch vom Rand der Terrasse des Harems in den Schatten getragen hatten. Layla spürte seine Blicke und lächelte, während sie ihre Hüften auffordernd bewegte. Sie ist noch immer eine schöne, begehrenswerte Frau, dachte Suleiman. Sie hatte ihn in die wollüstigen Freuden der körperlichen Liebe eingeweiht, damals, als sie erkannt hatte, dass er dazu reif genug war. Auch davon wusste sein Vater nichts. Seit er Mariam liebte, hatte er Layla nicht wieder berührt, und sie schien zu wissen, was der Grund dafür war. Er lächelte zurück, dankte ihr und breitete sein Schreibzeug auf der Tischplatte aus. Er las, was er bisher geschrieben hatte, ordnete seine Gedanken und begann zunächst das Papier zu beschreiben. Es war weniger teuer als das gebleichte und gekalkte Pergament.

  


  
    Abu Lahab ben Taimiya aus Jerusalem, der Prächtigen, sendet dem Kaiser des Abendlands dieses untertänige Schreiben.


    Im Namen Allahs, des Allerbarmers! Es mag Euch, Eure Hoheit, fürwahr erstaunen, von mir, den Ihr noch nicht kennt und der sich vor Euch tief verneigt, ein Sendschreiben zu erhalten. Betrachtet diesen Brief ohne Argwohn und mit dem Blick des weisen Herrschers.

  


  
    Suleiman betrachtete die Zeilen, las jedes Wort drei Mal und nickte zufrieden. Die Feder raschelte und kratzte weiter auf dem Papierbogen.

  


  
    Ich, Abu Lahab ben Taimiya, Hersteller einfacher, wiewohl meisterlicher Schwerter aus jenem Stahl, den Ihr als Damaszenerstahl kennt, bin ein mächtiger Mann in Jerusalem. Der Emir der Mamelucken ist, Allah sei Dank, zu mir wie ein Bruder. Es ist sein Wunsch ebenso wie meiner, dass Ihr Eures Glaubens entsaget und zur einzig wahren Religion, zum Islam, übertretet. Wenn dies geschehen ist, werden wir Euch im Triumph hierher geleiten, und ich, Abu Lahab, werde an der Seite des Emirs über die Stadt gebieten.

  


  
    Wieder las Suleiman das Geschriebene durch und versuchte zweierlei: Würde der Kaiser – den es nicht gab – beim Lesen eines solchen Briefes außer sich geraten und das Pergament wütend verbrennen? Und waren es nicht nur sinngemäß die Worte, die sein Vater geschrieben haben könnte? Zu anmaßend? Aber ein Muslim, sicher in seinem Glauben, bat einen Ungläubigen nicht, sondern forderte mit Nachdruck! Wenn abends sein Vater zurückkam, würde es sich zeigen.

  


  
    Eine Gestalt schob sich zwischen das Sonnenlicht im Garten und den verstreuten Blättern auf der Tischplatte. Suleiman hob den Kopf und blickte in Laylas Gesicht. Sie kreuzte die Unterarme und legte die Hände auf ihre Brüste.

  


  
    »Seit viel zu langer Zeit schenkt mir der junge Herr des Hauses weder einen liebevollen Blick noch ein freundliches Lächeln.«


    Der Klang ihrer dunklen Stimme weckte Erinnerungen, an die er besser nicht denken sollte, sagte sich Suleiman. Im selben Augenblick schoss ein aberwitziger Gedanke durch seinen Kopf, kaum aberwitziger als die Zeilen, die er gerade geschrieben hatte. Er sah sich um, sie waren allein.

  


  
    »Der junge Herr«, antwortete er ausweichend, »will den Schmerz der Vergangenheit nicht wieder wecken. Ich bin älter geworden und in den meisten Nächten nicht dort, wo du mich damals gefunden hast.«

  


  
    Unter dem dünnen Schleier sah er ihre großen, dunklen Augen und das rabenschwarz schimmernde Haar. Und unter den leichten Gewändern ahnte er ihren geschmeidigen Körper. Deutlich erinnerte er sich an den Duft ihrer Haut. Er nickte und lächelte ein wenig traurig; die Erinnerungen waren noch frisch.

  


  
    »Ich weiß seit langem, dass du bei einer anderen bist, o Suleiman«, sagte Layla. Es klang traurig, aber nicht vorwurfsvoll. »Das ist der Lauf der Zeit. Aber ich bin allein, in allen Nächten seither.«

  


  
    Noch zögerte er, zu sagen, was er dachte. Aber dann gab er sich innerlich einen Stoß und lehnte sich zurück.


    »In diesem Garten«, sagte er und wählte seine Worte mit größter Sorgfalt, »zirpen es die Grillen aus den Mauern. Zum Verdruss meines Vaters, deines Herrn, liebe ich eine andere. Du weißt es längst, es ist eine Christin. Daran kann nur Allah etwas ändern, denn sie liebt mich auch. Mit dir, Layla, kann ich darüber reden. Unsere Zeit war schön. Ich möchte sie nicht missen. Aber es führt kein Weg zurück.«

  


  
    Sie nickte schweigend. Sie hatte keine andere Antwort erwartet.

  


  
    Er spielte mit der Schreibfeder und fuhr fort: »Du sehnst dich nach einem Gefährten für manche Nächte? Mein Freund, der seit mehr als einem Jahr keine Frau mehr in den Armen gehalten hat, würde für eine reife Schönheit wie dich sein Leben geben. Halbwegs zumindest. Seine Augen strahlen blau wie der Himmel, sein Haar ist von der Farbe reifen Weizens. Er ist stärker als ich und spricht genug Arabisch, um die richtigen Worte in deine zierlichen Ohren zu flüstern. Er spielt die Flöte und singt sehnsuchtsvolle Lieder von der Liebe. Seine Stimme ist wie die einer Nachtigall.«


    Damals, in den langen, leidenschaftlichen Nächten, hatten Layla und er endlos miteinander geredet. Auch Sean und er hatten oft in den Nächten, in denen sie auf ein Abenteuer warteten, über Mädchen, Frauen, Sehnsucht, Liebe und Leidenschaft gesprochen. Auch über Guinivevre of Annan, Seans Geliebte vor langer Zeit. Suleiman war sicher, dass Layla ihn so verstand, wie er es meinte.

  


  
    Sie senkte den Kopf und sagte: »Wo finde ich dieses einzigartige Himmelsgeschenk? Oder wie findet er mich?«


    »Nicht hier. Mein Vater würde rasen und Dinge tun, die selbst er bereuen müsste. Dort, wo mein Freund wohnt, gibt es zu viele Augen und zu dünne Wände.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht. Aber wenn ich ihm von dir erzähle, wird er sich nach dir verzehren.«

  


  
    »Nun, Gefährte lang vergangener Nächte«, sagte sie leise, »erzähle ihm von mir. Er soll mit seinem fliegenden Teppich nachts über die Mauer schweben. Dann werde ich wissen, was zu tun ist.«

  


  
    Suleiman musste lachen. Das verhaltene Gelächter löste die Beklemmung zwischen ihnen. Hinter dem Schleier lächelte auch Layla.

  


  
    »Ich lass mir etwas einfallen«, antwortete Suleiman. Layla drehte sich halb um. Gedämpfter Lärm drang aus dem hinteren Teil des Harems. »Vielleicht schenkt mir Allah den einen oder anderen rettenden Einfall.«


    »Inshallah!«, sagte sie und huschte davon. Ihre nackten Sohlen machten auf den sonnenglänzenden Fliesen leise, schmatzende Geräusche. Suleiman sah ihr mit einem wehmütigen Gefühl hinterher. Dann widmete er sich wieder seinem Brief.

  


  
    Er schrieb: Von jüdischen Pilgern, die zum Grab des Hohepriesters Simon kamen, war zu erfahren, dass Eure Hoheit nicht im fernen, kalten Abendland jenseits der eisstarrenden Gebirge weilt, sondern unerkannt auf dem Weg hierher ist. Ein junger Jude, der sowohl Eure als auch unsere Sprache spricht, genießt zurzeit meine Gastfreundschaft. Man sagt, dass Ihr Euren Fuß in Askalon an Land setzen werdet Dort wird Euch mein Bote erwarten, der Euch dieses Schreiben überreicht und Eurer Antwort harrt.

  


  
    Während er seinen Text noch einmal durchlas, dachte Suleiman an die unausgereiften Pläne seiner Freunde. Ein Grinsen überzog sein Gesicht. Er war jetzt fast sicher, dass sein Vater mit dem Geschriebenen im Großen und Ganzen einverstanden war; vielleicht nicht mit jedem einzelnen Wort. Wieder versetzte er sich in die Lage eines unerfahrenen Ungläubigen und überlegte lange, dann flossen die Worte fast ohne sein Zutun aus der Feder.


    Um Euch, o wege- und sittenunkundiger Kaiser, jede Stunde aller Tage auf dem langen Ritt nach Jerusalem zu erleichtern, wird meine schönste und klügste Sklavin meinen Boten begleiten und Eure Füße küssen. Ihr Name ist Layla; ihren Liebreiz und ihre Klugheit rühmen alle. Ihr werdet verstehen, weshalb, wenn Ihr sie seht Sie soll für Euch reden, Euch den Weg bereiten und Euch in die Bräuche des Landes einführen, das Euch fremd ist Sie wird Euch von mir und meiner Lauterkeit berichten und Euch in mein Haus geleiten, wo Euch ein Empfang zuteil werden wird, der Euer Herz erfreuen und meinen Ruf als Gastgeber bis in ferne Länder tragen wird.


    Wenn meinen Vater diese Worte nicht überzeugen, dachte Suleiman und bog sich innerlich vor Lachen, hat er mir nicht genug von dem beigebracht, was er besser kann als ich. Kommen wir zum Schluss.


    Mein Bote, o Kaiser des Abendlands, wird wie der Wind zu mir zurückkehren. Ich erbitte Eure Antwort, die er am Herzen tragen und mit seinem Leben schützen wird, bis ich sie lesen darf. Bitte säumt nicht; Ihr möget in Eurer Sprache antworten, denn ich habe kluge Berater, die alle Eure Sprachen kennen, als wären es ihre eigenen. Allah schütze Eure Wege! Dies schreibt Abu Lahab ben Taimiya, Fürst kostbarer Schwerter, der Euch mit ausgebreiteten Armen empfangen wird.


    Suleiman wischte sich den Schweiß von der Stirn und achtete darauf, dass kein Tropfen auf das Pergament fiel. Dann verschloss er das Tintenfässchen, wischte die Feder trocken und wartete, bis auch die Schrift getrocknet war. Solange sein Vater nicht nach Hause käme, konnte er ein wenig schlafen und von Mariam träumen. Als er vom Lärm seines aufgeregten Vaters wach wurde, erinnerte er sich an seinen Traum; wirre Erlebnisse mit Sean, Layla und einem großen, weichen Teppich.

  


  
    


    


    Am frühen Abend, nach dem Essen, las Suleiman beim Schein von eineinhalb Dutzend flackernder Kerzen seinem Vater den Entwurf des Briefes vor. Er las langsam, betonte Wort für Wort und bemühte sich, dies mit unbewegter Miene zu tun.

  


  
    Abu Lahab nickte schweigend, hörte nicht auf zu nicken, erstarrte und schüttelte wortlos den Kopf und knetete seine Finger, nickte wieder und sagte, nachdem Suleiman geendet hatte und den Kopf hob: »Gut gemacht, Söhnchen. Woher hast du nur alle die schmeichelnden Worte? Und – warum soll Layla mit dem Boten reiten? Und warum hast du von dem Juden geschrieben? Woher weißt du, dass…?«

  


  
    »Du hast es mir selbst gesagt. Aber abgesehen davon: Jerusalem ist kleiner, als du glaubst, Vater. Nicht nur du hast deine Späher und Zuträger. Ich bin hier aufgewachsen – wie viele in meinem Alter, jünger oder älter, kenne ich wohl? Hunderte von Augenpaaren sehen mehr als du oder ich allein. Oder als Hasan und Abdullah.«

  


  
    Suleiman blickte furchtlos in die Augen seines Vaters und sah, dass dieser über mindestens zwei Stellen seines Briefentwurfs grübelte. Layla und der unbekannte Jude. Er hatte bisher nichts abgestritten, also waren es tatsächlich Abdullahs rücksichtslose Gehilfen gewesen, gegen die Sean und der Jude nachts am Simon-Grabmal gekämpft hatten.

  


  
    »Dein Gefangener, wenn er wirklich ein Jude ist, wird dem Kaiser berichten, wie es um deine beispiellose Gastfreundschaft steht. Die Gastfreundschaft eines gerechten Muslims. Gefangener im Haus mit der schwarzen Tür? O Vater! Also – ich schreibe den Brief so, wie ich ihn vorgelesen habe, und du umgarnst den Kaiser mit der liebreizenden Layla. Und morgen früh, sage ich dir, wird dein Gefangener dein hoch geschätzter Gast, der sich – außer, dass er das Haus noch nicht verlassen kann – wohlfühlt.«

  


  
    »Einverstanden. Listig wie ein Wüstenfuchs und klug wie ein junger Gelehrter. Du bist wirklich mein Sohn!« Abu Lahab wiegte den Kopf. Er schien an der Selbstverständlichkeit, mit der Suleiman sein Wissen, seine Erkenntnisse und seine Forderungen formuliert hatte, eine gewisse Freude und den Stolz des Vaters zu empfinden. Andererseits ahnte Suleiman, dass er seinem Vater zwei herbe Schläge versetzt hatte, und sein Vater war niemand, der nicht zurückschlug. Wahrscheinlich dann, wenn Suleiman es am wenigsten erwartete. »Schreib also diesen Brief auf Pergament und bring ihn zu Nadschib, zur Schmiede. Er wird ein würdiges Behältnis für das Schreiben haben. Diese Leichtigkeit des Gedankenflusses! Du bist wirklich und wahrhaftig der Spross meiner tüchtigen Lenden.«

  


  
    »Wessen sonst?«, entgegnete Suleiman knapp. »Und Abdullah wird mit dem Brief und Layla nach Askalon reiten? Wann?«


    Abu Lahab holte tief Luft und wölbte seinen Brustkorb. »Wie kommst du auf Abdullah?«


    »Er ist der Zuverlässigste von allen«, sagte Suleiman ruhig. »Der Schnellste und der Besonnenste. Du machst keinen Fehler, wenn du ihn schickst.«


    Abu Lahab begann den Ring an seinem Mittelfinger zu drehen und sagte: »Vielleicht nicht. Aber ich kenne jemanden, der für diesen Auftrag besser geeignet ist.«

  


  
    »Wen?« Suleimans Neugierde wuchs ins Unermessliche.


    »Dich, mein Sohn«, erklärte Abu Lahab mit einer Selbstverständlichkeit, die Suleiman im ersten Augenblick die Sprache verschlug. »Bereite dich vor. In drei, vier Tagen reitest du.«


    Suleiman starrte seinen Vater an. Er hatte nicht verloren, aber gewonnen hatte er auch noch nicht. Wenn jemand von der derzeitigen Entwicklung profitierte, so waren es Sean und Layla. Suleiman schob die Briefbögen zusammen, rollte sie auf und verknotete sie mit einem Band.


    »Ich werde also nach Askalon reiten«, sagte er und hoffte, dass sein Vater die Enttäuschung aus seiner Stimme nicht heraushörte.


    Abu Lahab hörte auf, am Ring zu drehen, und stand auf. »Bist du morgen Mittag mit der Reinschrift des Briefes fertig?«


    Suleiman nickte.


    »Gut, dann erwarten wir dich in der Schmiede. Ich und Nadschib. Abdullah wird für alles andere sorgen: Pferde, Sättel, Proviant und Begleitung. Den Rest bereden wir morgen. Gute Nacht, mein Sohn.«


    »Gute Nacht, Vater«, antwortete Suleiman.


  


  


  
    5


    


    


    


    Briefe, Listen und Pläne


    

  


  
    Aus einem halben Dutzend Spalten und Löchern, die dort entstanden waren, wo Lehmziegel fehlten, drang Licht in das muffige Gewölbe. Drei gezackte Öffnungen, kaum größer als eine Handfläche, ließen Sonnenlicht in den Kerker hinein. Die Strahlen wanderten ebenso wie die hellen Mehrecke an der gegenüberliegenden Wand von unten links nach rechts oben, wo sie im moosbedeckten Gewölbe verglommen. Die Wände bestanden aus wuchtigen, uralten Quadern, die vor Nässe trieften und wellenförmig mit weißem, schwärzlichem und graugelbem Schimmel überzogen waren. Eine schmale Gittertür aus Holzbalken, mit Eisen verstärkt und verstrebt, ging auf einen Korridor hinaus, in dem eine einsame Ölfunzel blakte.

  


  
    Auf dem blanken Steinboden vor Elazar standen ein Krug, eine leere Schüssel, ein Becher und ein leeres Körbchen. Das Wasser, den fade schmeckenden Brei und die harten Fladenbrote hatte Elazar gegessen und getrunken. Jetzt, als ihn die schräg einfallenden Lichtbalken die Einzelheiten seines Gefängnisses erkennen ließen, war er wieder bei Sinnen. Seine Schultern und sein Kopf schmerzten; einige Finger waren geschwollen und aufgeschürft. Er war ratlos, aber langsam beruhigten sich seine Gedanken wieder, und er begann seine Lage zu überdenken.


    »Sie haben mich nach dem Gebet an Simons Grab überfallen, niedergeschlagen, verschleppt und eingekerkert. Und warum das alles? Wegen Lösegeld?«

  


  
    Er saß auf einem Strohbündel, das auf dem Steinboden lag, und lehnte an der feuchten Wand. Sein Gehstock war nirgends zu sehen. Er hatte noch all sein verstecktes Geld und seinen zerschlissenen Mantel. Und seinen kleinen Dolch von der ›Ring des Dogen‹, den er an der linken Wade festgeschnallt trug.


    Wer in Jerusalem würde Lösegeld für einen armen jungen Juden zahlen? Dass er Jude war, hatten die Entführer auch nur erkennen können, weil er zu lange allein am Grabmal des Hohepriesters gebetet hatte. Er zuckte mit den Schultern, was am ganzen Körper stechende Schmerzen hervorrief.


    Bist du angekommen, Elazar ben Aaron?, fragte er sich verzweifelt. An deinem Ziel, in der Heiligen Stadt?

  


  
    Er fühlte sich hilflos, aber während seiner langen Wanderung hatte er oftmals Hilflosigkeit verspürt, und er hatte sich jedes Mal daraus befreien können. Aber er war noch nie eingekerkert worden, nie hatte er Ketten oder Fesseln getragen, und auch jetzt konnte er sich frei bewegen. Zwölf Schritte von einer Wand zur anderen, neun Schritte im rechten Winkel dazu. Der Korridor schien leer zu sein, in dem finsteren Gang regte sich nichts.

  


  
    Gab es eine Möglichkeit, aus diesem Gefängnis zu entkommen? Elazars Blicke glitten über die Quadern, die Fugen, die Löcher in der Wand, die verrosteten Angeln und die Schlitze im Stein, in die sich die Riegel geschoben hatten. Weder unter der Gittertür noch darüber war genug Platz, um sich hindurchzuquetschen. Elazar schnallte den Dolch ab und begann, leise auf die Bodensteine zu klopfen. Vielleicht gab es hier irgendwo eine verborgene Falltür.


    Auf Knien kroch er zuerst die Wände entlang, dann arbeitete er sich immer weiter zum Mittelpunkt vor. Aber der Boden war fest wie Fels. Elazar blieb vor der Tür stehen und kratzte mit der Dolchspitze an den Angeln. Dicker Rost rieselte herunter, aber das Eisen darunter war noch immer daumendick.

  


  
    Elazar wunderte sich, dass ihn seine Entführer anscheinend nicht durchsucht und ihm Kleidung und Stiefel nicht vom Leib gerissen hatten. Sie brauchten ihn lebend und unverwundet, sagte er sich und schöpfte wieder ein wenig Hoffnung. Auch die andere Türangel würde er mit dem Dolch nicht aufbrechen können. Die Riegel?

  


  
    Er griff durch das Gitter und tastete nach den Riegeln. Nur die Kanten vermochte er zu erreichen, aber die schweren Eisenplatten ließen sich nicht bewegen. Auch mit dem Dolch als Verlängerung rührte sich nichts; die Enden der Riegel steckten tief im Stein.


    »Hoffnungslos«, murmelte er und stocherte mit der Dolchspitze in den Fugen des Türgitters, zwischen morschem Holz und rostigen Eisenbändern. Bröseliges Holz rieselte aus einigen Ecken, in anderen ertönte nur ein metallisches Scharren. Elazar hörte zu stochern auf und lauschte. Weder aus dem steinernen Korridor noch von der löchrigen Mauer her gab es Geräusche. Er schabte und kratzte weiter und kniete schließlich auf dem schmutzigen Stroh, während er die am meisten verfaulten Querstreben des Türgitters durchstieß. Vielleicht konnte er sich dicht über dem Boden ein Schlupfloch frei kratzen.

  


  
    Ungefähr eine Stunde lang, während die Sonnenstrahlen und die hellen Flecken auf der Wand aufwärts wanderten, kratzte, schnitt und feilte er an den morschen Stellen des Vierecks. Dann begann sein Arm zu schmerzen.


    Plötzlich hörte er Stimmen, Schritte und leises Klirren. Die Sonnenflecken hatten sich rötlich gefärbt und berührten fast das Gewölbe des Kerkers. Elazar zog sich, rückwärtsgehend, zu dem Strohbündel zurück, lehnte sich gegen die Mauer und sah im Korridor den Schein einer näher kommenden brennenden Fackel.

  


  
    Zwei Gestalten kamen auf sein Gefängnis zu. Sie trugen dunkle Burnusse und hatten die Gesichter bis zu den Augen mit schwarzen Tüchern bedeckt. Ein Mann hielt die Fackel, der andere trug einen Krug und ein Körbchen. Die Männer blieben vor der Tür stehen. Ketten klirrten, dann schob der Fackelträger mit einiger Mühe drei schwere Riegel zur Seite und öffnete die Tür.


    »Saalam«, sagte Elazar. »Warum bin ich hier?«

  


  
    »Du wirst gebraucht.«


    Der zweite Entführer stellte den Krug auf den Boden und nahm das leere Geschirr an sich. Beide Männer trugen Schwerter und Dolche in den Gürteln. Elazar kam gar nicht auf den Gedanken, fliehen zu wollen. Er war zu müde, und sein schmerzender Körper war ihm im Weg. Er sah zu, wie der eine Entführer drei Schritte in den Korridor zurückging und zur Seite trat, um dem anderen Platz zu machen. Die Riegel kreischten und knirschten und verschwanden tief in den Schlitzen.


    »Wer braucht mich?«, rief Elazar. »Wie lange wollt ihr mich eingesperrt halten?«


    Er bekam keine Antwort. Die Männer und die schwankende Fackelflamme entfernten sich durch den Korridor. Elazar sah, dass das lang gestreckte Gewölbe ungefähr dreißig Schritte lang war und in einer Treppe endete, die aufwärts führte. Dorthin verschwanden die beiden Männer.

  


  
    Wenigstens lassen sie mich nicht verdursten und verhungern, dachte er, kroch zum Krug und zum Korb und zog sich dabei auf den Platz zurück, an dem er zuvor gesessen hatte. Er war sicher, dass sie ihn bewachten und dass sie ihn nicht entkommen lassen würden. Aber er war es sich selbst schuldig, es wenigstens zu versuchen.


    Nachdem er ein Drittel des Wassers getrunken und die Hälfte des Essens heruntergewürgt hatte, wartete er eine Zeit lang und fing dann wieder an, mit dem Dolch zu stochern und zu schaben.

  


  
    


    


    Drei Mal las Uthman den Brief vor und übersetzte ihn für Sean und Henri. Suleiman saß schweigend daneben, hörte gespannt zu, beobachtete die Gesichter der Freunde und freute sich über jedes Zeichen der Zustimmung. Das Schreiben an den Kaiser des Abendlands, dessen Entwurf Suleiman mitgebracht hatte, schien die Absicht seines Vaters überzeugend genau zu schildern und andererseits auch die Unwahrscheinlichkeit des Erfolgs.

  


  
    Als Uthman überzeugt war, dass jeder alle Worte verstanden und den Sinn erfasst hatte, sagte Suleiman: »Bis vor kurzem war ich sicher, dass Abdullah den Brief nach Askalon bringen würde.« Er stemmte die Fäuste in die Seiten, schüttelte wild den Kopf und rief unterdrückt: »Und zu meinem Erstaunen oder fast Entsetzen hat mein Vater befohlen, dass ich dem Kaiser den Brief überbringe. Zusammen mit der wunderschönen Layla.« Er zeigte auf Sean und sagte: »Ich werde dorthin reiten, aber nur an der Seite meines Freundes Sean.«


    »Ich werde mitreiten und dich beschützen«, antwortete Sean grinsend. »Aber zuerst müssen wir den jungen Juden befreien.«

  


  
    »Ein Schritt nach dem anderen. Das übernehme ich«, sagte Suleiman eifrig. »Und ich weiß auch schon wie.«


    Henri tippte mit dem Finger auf Suleimans Briefentwurf und sagte: »Wenn du – angeblich – in Askalon auf den Kaiser wartest, kannst du die Antwort des Kaisers in deiner Satteltasche haben. Denn die Antwort schreiben wir – hier und jetzt. Ich brauche mich also nicht zu verkleiden, weil du auch nicht nach Askalon reitest.«

  


  
    Suleiman runzelte die Stirn. »Langsam. Noch einmal. Erklär mir, wie du das meinst, Henri.«


    »Wenn du, Sean und Layla sich auf den Weg zum Kaiser machen, bedeutet das zunächst einmal, dass ihr für eine bestimmte Zeit nicht in Jerusalem zu finden seid«, sagte Henri. »Die Dauer eurer Abwesenheit entspricht der Zeit für den Ritt nach Askalon, einem kurzen Aufenthalt dort und dem Ritt zurück in die Stadt. Du kannst die Antwort auf den Brief schon von Anfang an bei dir tragen, das ändert nichts an dem Verlauf des Geschehens.«


    »Und wie lange, glaubst du, wird das Ganze dauern?«, wollte Joshua wissen.


    »Weit weniger als einen Monat«, entgegnete Suleiman.


    Uthman nickte zustimmend. »Eher zwei Dutzend Tage.«

  


  
    »Ich bleibe hier«, sagte Henri. »Wenn Abu Lahab mit einem wirklichen, überzeugenden Kaiser reden will, so kann er das haben. Aber nur hier, in der Stadt.«

  


  
    »Nun gut«, sagte Suleiman. »Ich habe verstanden, wie wir unser Vorhaben vereinfachen können. Aber was tun wir jetzt?«

  


  
    »Wir schreiben den Antwortbrief«, sagte Uthman. »Du bringst ihn nach einer angemessenen Zeit, die ungefähr dem Ritt von Askalon nach Jerusalem entspricht, zu deinem Vater. Dein Vater liest ihn, wird hocherfreut sein und sich mit dem Kaiser, der als christlicher Pilger auftritt, hier in der Stadt treffen.« Uthman zählte die einzelnen Stationen mit verhaltenem Lächeln an den Fingern ab. »In seinem Antwortbrief sollte der Kaiser Abu Lahab erklären, dass er seinen Hass auf Juden und Christen überwinden muss, wenn er der neue Herrscher Jerusalems werden will. Dass er – nein: Von Mariam, deiner christlichen Braut, kann der Kaiser nichts wissen. Diesen Punkt kann ›Kaiser‹ Henri erst im Gespräch mit deinem Vater anschneiden.«


    »Es wird immer verwirrender!«, gestand Suleiman. »Abgesehen von dem entführten Juden – was soll ich tun?«

  


  
    »Zuerst solltest du versuchen, diesen Juden zu befreien«, sagte Joshua in bisher ungewohnter Schärfe und Deutlichkeit. »Denn du weißt – wir wissen! –, dass wir einen tüchtigen Mitstreiter brauchen und lange auf ihn gewartet haben.«


    Stille, Ruhe, Schweigen, Nachdenklichkeit – durch die Gedanken der versammelten Freunde auf dem Dach des Hauses schossen wirre Vorstellungen, Bruchstücke von irrwitzigen Plänen und solchen, die Erfolg versprachen. Nachdem in zitternder Ruhelosigkeit zwei Krüge Wein geleert worden waren, standen zwei wichtige Teile eines vielversprechenden Plans fest: Die Zeit drängte! Und alle Freunde mussten mit all ihrem Können und Wissen zusammenarbeiten. Es war an der Zeit, denn in spätestens drei Tagen würde Suleiman sich mit dem Brief in den Sattel eines Pferdes und später in den eines Rennkamels schwingen müssen.

  


  
    »Aber zuerst, noch heute Abend, kümmern wir beide uns um den Juden im Haus mit der schwarzen Tür«, sagte Suleiman.

  


  
    Sean hob die Faust und erwiderte: »Das Schwert, das den Armen hilft, wird auch dem armen Opfer der Herrschsucht deines Vaters helfen. Gehen wir, Suleiman?«


    »Allahu akbar!«, antwortete Suleiman und schüttelte seine schwarzen Locken. »Eile ist ein Geschenk des Satans! Wir warten, bis sich gnädige Dunkelheit über die Stadt senkt. Den Weg zu diesem bewussten Haus finde ich auch mit verbundenen Augen.«

  


  
    »Du weißt, dass ich dir vertraue«, sagte Sean.

  


  
    Suleiman wandte sich an Joshua und bat: »Wenn ich nicht selbst zu dem gefangenen Juden durchkomme, kann ich ihm wahrscheinlich einen Zettel zustecken. Oder jemanden bestechen, der ihm die Botschaft gibt. Schreibst du mir bitte eine solche Nachricht? Sie soll ihn aufmuntern.«

  


  
    »Das tu ich gern«, sagte Joshua und nickte. Er ging zur Treppe, um in sein Studierzimmer zu gehen. »Warte ein paar Augenblicke.«

  


  
    Sean und Suleiman machten sich bereit.

  


  
    Kurz darauf kam Joshua zurück, übergab Suleiman ein zusammengefaltetes Stück Papier und erklärte: »Ich habe ihm einige tröstende Worte geschrieben: ›Warte geduldig. Du wirst bald von Freunden befreit werden. Gott schütze dich.‹«


    »Hoffentlich können wir dieses Versprechen einlösen«, sagte Sean und zog seinen Umhang über die Schwertscheide. »Ich bin neugierig, wie unser Antwortbrief des Kaisers lauten wird. Glaubst du, dass er fertig sein wird, wenn wir zurückkehren?«


    »Das hängt davon ab, wie lange ihr braucht«, antwortete Joshua und setzte seinen Fuß auf die Treppenstufe. Sorgfältig schloss Suleiman die Haustür von außen und wartete, bis er das Geräusch der Riegel hörte, die Mara vorschob.


    Nach einigen Dutzend Schritten verlangsamte Suleiman seine Schritte und sagte zu Sean: »Mein Vater, der listenreiche Wüstenfuchs, wird meine Abwesenheit für seine Pläne ausnützen. Ich bin ganz sicher, dass er mich nach Askalon geschickt hat, um zwei Wochen lang ungestört zu tun, was ihn umtreibt. Würdest du mir helfen, dass ich für diese Zeit ruhig schlafen kann?«

  


  
    Sie trabten nebeneinanderher. Suleiman führte Sean in einen alten Teil der Stadt, der in der Nähe der einstigen Stadtmauer lag.


    »Es geht um Mariam, nicht wahr?«, fragte Sean.

  


  
    Suleiman nickte und antwortete: »So ist es. Mein Vater will mit allen Mitteln verhindern, dass ich sie zur Gattin nehme.«

  


  
    »Du häufst wirklich eine große Last auf meine Schultern«, sagte Sean. »Ich werde darüber nachdenken. Es sollte doch eine Möglichkeit geben, die Pläne deines Vaters zu durchkreuzen.«

  


  
    »Ich vertraue darauf, dass du, mit meiner Hilfe, diese Möglichkeit findest.«

  


  
    »Lass mir Zeit.«


    Während Sean seinem Freund folgte, der es nicht eilig hatte, und sich beide durch das Menschengewimmel schoben, dachte Sean, dass diese Stadt noch immer ein Irrgarten für ihn war. Er würde sie niemals so gut kennen wie Suleiman. Wie viele Menschen lebten hier wohl? Zwanzigtausend oder mehr? Er wusste es nicht, und es änderte nichts an seinem Unvermögen, sich an jedes Haus in jeder Gasse zu erinnern. Suleiman jedoch strebte unbeirrt und mit der Sicherheit des Eingeweihten jenem Haus mit der schwarzen Tür zu.

  


  
    Lange Zeit, mit der rechten Hand, bis der Arm schmerzte, dann mit der anderen, hatte Elazar versucht, die Ecken der unterarmdicken Balken so auszusägen und auszuhöhlen, dass er einige der schweren Eisennägel freilegen und lockern konnte. Die bröseligen Reste hatte er auf dem Boden seines Kerkers verstreut. Jetzt war er müde und lag zusammengekrümmt auf seinem Mantel. Der Wasserkrug und der Essenskorb waren leer. Seine Erschöpfung und die verzweifelten Gedanken verhinderten, dass er einschlief.


    Er hatte nichts anderes als seinen Dolch, dessen Schneide von seinen unausgesetzten Bemühungen wie Silber glänzte. Trotz seiner schier aussichtslosen Lage würde er bei der ersten Gelegenheit zu fliehen versuchen. In dem Gewölbe herrschte fast völlige Finsternis. Nur die Löcher in der südlichen Wand, die unerreichbar hoch waren, ließen ein paar Sterne erkennen. Es war so still, dass Elazar seinen Herzschlag zu hören glaubte. Es war der Takt dieses Herzens, der ihn schließlich in einen unruhigen Schlaf hinüberleitete.

  


  
    Als er aufwachte, bemerkte er, dass seine Wächter ihm wieder frisches Wasser und Essen gebracht hatten, ohne dass er aufgeschreckt worden war. Er beruhigte seinen knurrenden Magen, sandte Jahwe ein kurzes, drängendes Gebet und begann wieder mit seinem Befreiungswerk.

  


  
    Die Zeit ging langsam dahin, die wandernden Lichtflecken waren wie eine Sonnenuhr. Wieder gelang es Elazar, einige Nägel aus dem morschen Holz zu hebeln und die halb durchgerosteten Eisenwinkel zunächst wegzukippen und dann wieder mit einem Nagel lose zu befestigen. Aber wenn er an den Balken rüttelte, bewegten sie sich noch viel zu wenig. Um ein ganzes Viereck herauswuchten oder heraustreten zu können, würde er noch Tage brauchen.


    Mit der gleichen Ausdauer und Beharrlichkeit, mit der er den langen Weg von Überlingen bis Jerusalem zurückgelegt hatte, Schritt um Schritt, fuhr er fort, seine Freiheit zurückzuerobern.

  


  
    


    


    »Wir sind da. Das ist das Haus mit der schwarzen Tür«, sagte Suleiman am Ende einer Gasse, die nur aus wenigen Häusern bestand, die zudem in scharfen Winkeln aneinander stießen. Zwei Mauern, an die sich die Häuser lehnten, schienen zur alten Stadtmauer zu gehören. Sie waren an den Stellen, wo man Quadern und Steinblöcke herausgebrochen hatte, voller Moos und Flechten. Fast mannsgroße, dürre Sträucher gruben ihre Wurzeln in Risse und aufgebrochene Fugen.

  


  
    Das Haus war zwei Stockwerke hoch und hatte eine helle, glatte Fassade, in deren Mitte eine kantige Türumfassung aus Blöcken und Platten, die aus schwarzem Granit gemauert waren. Auch die eisenbeschlagene Tür glänzte in schwarzer Farbe. Das Fenster war nicht größer als eine Handfläche.

  


  
    »Nun wird es sich zeigen, ob mein Name und mein Einfallsreichtum etwas wert sind«, sagte Suleiman, zog seinen Dolch und hämmerte gegen das Holz, in dem sich schwach die Umrisse der beiden spiegelten. Die Geräusche hallten hinter den Bohlen durch einen großen Raum und klangen seltsam hohl. »Lass mich reden. Im richtigen Augenblick weißt du, was zu tun ist.«

  


  
    Sean nickte schweigend und wartete.

  


  
    Das eiserne Fensterchen öffnete sich. Ein Auge starrte blinzelnd hindurch.


    Suleiman hob die Hand und sagte laut, mit einer Stimme, die für Sean fremd klang: »Saalam. Du kennst mich, Bruder? Ich bin Abu Lahabs Sohn Suleiman, der Sohn eures Herrn.«

  


  
    Hinter der Tür ertönte undeutliches Murmeln. Dann entgegnete der Mann hinter der Tür: »Ich kenne dich. Was willst du?«


    »Mein Vater schickt mich. Ich will zu dem Juden, den ihr für ihn beim Grabmal des jüdischen Simon überfallen und verschleppt habt.«

  


  
    Eine Pause entstand. Drinnen schienen sich mehrere Männer zu beraten. Dann schloss sich das Fensterchen, und mit leisem Knarren öffnete sich die Tür einen Spalt breit.

  


  
    »Der Jude ist ein Gefangener deines Vaters«, sagte ein mittelgroßer, breitschultriger Mann im schwarzen Burnus. »Wir dürfen ihn nicht freilassen.«


    »Ich will ihn sehen, nicht freilassen«, sagte Suleiman. Seine Stimme klang wie ein harscher Befehl. »Lasst uns hinein, mich und meinen Freund.«


    Wieder flüsterten ein paar Männer miteinander, dann verbreiterte sich der Spalt. Drei Männer, alle in schwarzen Gewändern, versperrten nebeneinanderstehend den Korridor.

  


  
    Suleiman trat ein, sah sich nach Sean um und sagte: »Mein Vater sorgt sich um das Wohlergehen seines Gefangenen. Der junge Jude ist für ihn sehr wichtig. Ich muss sehen, wie es ihm geht. Wenn ihr mir nicht glaubt – fragt Abu Lahab. Er ist jetzt bei seinen Schwertschmieden.«

  


  
    »Schon gut. Wir glauben dir«, sagte einer der Männer mit heiserer Stimme. »Kommt mit.«

  


  
    Der Korridor führte in einen großen Empfangsraum, dessen uralte Wände dick gekalkt waren. Truhen, Öllampen und niedrige Tische standen auf dem blanken Boden, an der Wand sah Suleiman zwei Lager aus Decken und Teppichen. Zwei Öllämpchen brannten. Einer der Entführer entzündete eine Fackel und reichte sie dem Anführer der Gruppe. Suleiman und Sean folgten dem Mann in ein Nebengelass auf der rechten Seite, von dem aus eine steile Treppe nach unten führte. Links sahen sie die Treppenstufen zum oberen Stockwerk.

  


  
    Sie gingen hintereinander die schmalen Stufen hinunter bis zu einem Korridor. Es war still und finster, die Fackelflamme rief auf den feuchten Wänden flackernden Widerschein hervor. Aus der Dunkelheit schälten sich am Ende des Ganges die kantigen Umrisse einer Gittertür heraus. Suleiman blieb vor der Tür stehen, nahm dem Anführer die Fackel aus der Hand und hielt sie über seinen Kopf.


    Er stieß einen langen, furchtbaren Fluch aus und wandte sich an den Mann mit der heiseren Stimme.


    »Ich sehe einen schmutzigen Gefangenen in einer stinkenden Zelle. Mein Vater wird Abdullah befehlen, euch streng zu bestrafen. Seid ihr des Satans?«


    »Was… was haben wir getan, das deinen Zorn derart erregt?«

  


  
    »Dieser Mann ist ein wichtiger Zeuge in einem Vorhaben, das größer ist, als eure kleinen Gehirne erfassen können. Ich verlange – und mein Vater will es nicht anders! –, dass ihr dem Gefangenen alle Wohltaten unserer Gastfreundschaft erweist. Alle! Er soll sich nicht als Gefangener fühlen! Er ist ein Gast von Abu Lahab, dem Meister aller Schwerter!«


    Sean hörte gespannt zu. Suleimans Vorstellung war überzeugend.

  


  
    Jetzt stellte er sich dicht vor die Gittertür und rief: »Du, Gefangener, komm näher!«


    Zögernd stand der Jude auf und kam langsam auf die Tür zu. Wahrscheinlich, sagte sich Sean, war er der arabischen Sprache nicht mächtig oder verstand sie nur sehr ungenügend. Das zumindest schloss er aus dem fragenden Blick des Angesprochenen.

  


  
    »Dein Name?«, fragte Suleiman in versöhnlicherem Ton.


    »Ich bin Elazar ben Aaron. Sie haben mich…«

  


  
    »Ich weiß alles«, antwortete Suleiman, griff unauffällig in seinen Ärmel und zog Joshuas Botschaft hervor. Er stellte sich so vor die Riegel, dass die drei Entführer seine Bewegungen nicht erkennen konnten, und schob das Papier durch das Gitter.


    »Shalom«, sagte er leise und auf Hebräisch: »Für dich. Lies und warte.«

  


  
    Der Gefangene nahm das Papier blitzschnell an sich.

  


  
    Suleiman drehte sich zu den Wachen um und hob den Arm. »Der Gefangene soll ein Bad nehmen, frische Kleider anlegen und gute, stärkende Speisen erhalten, dazu soll er Wein und weißes Brot bekommen. Er soll auf einem weichen Lager schlafen, und ihr werdet ihm, dem Gast meines Vaters, seine Wünsche von den Augen ablesen. Der Gast ist heilig. Ihr und Abdullah habt euch gegen unsere Gebote versündigt!«

  


  
    Seine Stimme war lauter geworden und schärfer. Sie hallte in dem steinernen Gang wider, und die Männer schienen sich unter den Vorwürfen zu ducken.


    Schließlich sagte der Heisere: »Wir werden ihn in das obere Stockwerk bringen. Dort soll er aller Annehmlichkeiten teilhaftig werden, die einem Gast gebühren.«

  


  
    »So ist es recht! In wenigen Tagen wird ihn mein Vater zu sich holen, denn er braucht einen jüdischen Helfer, der sein Vertrauen verdient.« Er lachte schneidend. »Vielleicht kann ich seinen Zorn besänftigen. Morgen oder übermorgen kommen wir wieder. Und dann will ich sehen, dass er sich wohlfühlt wie in Ibrahims Schoß.«

  


  
    »Wir tun alles, was du wünschst, o Suleiman. Aber wer soll die Leckerbissen und den Wein bezahlen? Abdullah hat uns nichts gegeben.«

  


  
    »Ich werde euch etwas geben.« Suleiman kramte in einer Tasche seines Burnus und brachte einige Münzen zum Vorschein. »Hier! Das reicht für ein paar Tage.«

  


  
    Er reichte die Münzen dem Anführer der Wache und wandte sich dann wieder an den Gefangenen. Die wenigen Worte in hebräischer Sprache klangen fremd, aber selbst für Sean verständlich.


    »Warte. Geduld. Wir holen dich. In ein paar Tagen! Du verstehst?«

  


  
    »Inshallah!«, antwortete der Gefangene zu Suleimans und Seans Überraschung und fügte hinzu: »Ich verstehe. Holt mich bald.«

  


  
    Suleiman winkte mit herrischer Geste, gab dem Anführer die Fackel zurück und sagte, während er zur Treppe ging: »Mein Vater wird euch bestrafen oder aber loben und mit Geschenken überhäufen. Es hängt von euch ab. Hindert den Juden daran, zu fliehen, ansonsten aber verwöhnt ihn, wie es einem Gast Abu Lahabs zusteht. Geht dieser Befehl in eure leeren Köpfe, oder muss ich’s aufschreiben?« Er winkte ab und stürmte, Sean im Gefolge, die Treppe hinauf. »Ihr könnt ohnehin nicht lesen, was soll’s. Morgen oder übermorgen komme ich oder mein Freund hier« – dabei deutete er auf Sean – »zurück. Wir werden uns überzeugen, ob ihr gehorcht habt oder nicht. Denkt daran – Effendi Abu Lahab wird wahrscheinlich bald an der Seite des Emirs über die Stadt gebieten!«

  


  
    Der Anführer der Wache öffnete Suleiman und Sean die Tür, legte eine Hand aufs Herz, verbeugte sich und entließ sie in den hellen Sonnenschein. »Es wird alles so geschehen, wie du es befohlen hast«, sagte er dabei. »Sag deinem Vater, dass dem Gefangenen kein Haar gekrümmt wird.«


    Suleiman drehte sich um und entgegnete mit unheildrohender Stimme: »Vielleicht glaubt er mir. Wenn nicht, werdet ihr es erfahren und büßen müssen.«

  


  
    Er hob die Hand zu einem knappen Gruß, packte Sean am Ärmel und zog ihn durch die Gasse bis zu deren Ausgang.

  


  
    Dort blieb Sean stehen, starrte Suleiman kopfschüttelnd an und sagte fast bewundernd: »Von dir kann ich noch vieles lernen. Du bist das größte Schlitzohr, das ich je kennen gelernt hab. Ich verneige mich in Ehrfurcht vor dir, Suleiman.«

  


  
    Suleiman lächelte nicht, als er entgegnete: »Das war einfach. Was in den nächsten Wochen vor uns liegt, Sean, ist viel schwieriger und kann uns alle ins Verderben stürzen. Und dann würde die einzigartige Layla auch um dich weinen.«


    »Wer? Layla? Weinen? Um mich?« Sean richtete seinen Blick zum Himmel. »Wer ist Layla, vermutlich eine Frau, und warum sollte sie um mich weinen? Um mich, der sie nicht einmal kennt?«


    »Kommt Zeit, kommen Rat und Gelegenheit«, antwortete Suleiman leichthin. »Du erfährst alles, wenn es so weit ist.«


    Sean zog den Kopf zwischen die Schultern und ächzte: »Ich sollte mich vor dir zu fürchten beginnen, mein Freund. Deine Rede ist ebenso dunkel wie deine Gedanken. Wenn es so weit ist – wann ist es so weit?«


    »Bald, o Sean«, sagte Suleiman und lief vor ihm nach links in eine der vielen Gassen hinein. Ihr Ziel war Uthmans Haus, wo die Freunde gerade die richtige Antwort auf einen falschen Brief zu schreiben versuchten.
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    Die Händler der Schwerter und Dolche


    

  


  
    Als Sean und Suleiman das erste Stockwerk betraten, stand die Tür zu Joshuas Arbeitszimmer weit offen. Der jüdische Gelehrte und sein Freund Henri saßen einander an einem Arbeitstisch gegenüber. Zwischen ihnen auf der Tischplatte lagen Schreibutensilien und einige Blätter Papier.

  


  
    »Wo ist Uthman?«, wollte Sean wissen und setzte sich zu den beiden Männern an den Tisch.


    Henri hob den Kopf und antwortete: »Er bereitet euren Ritt nach Askalon vor. Pferde, Sättel, Decken und Proviant.«

  


  
    »Das wollte ich eigentlich meinem Vater oder Abdullah überlassen«, sagte Suleiman und betrachtete interessiert die Schriftzeichen, die die auf dem Tisch ausgebreiteten Papiere zierten. Für ihn waren sie ebenso wenig lesbar wie die Zeichen auf dem Zettel, den Joshua ihm für Elazar mitgegeben hatte. »Aber er wird wissen, was er tut.«

  


  
    »Sei unbesorgt«, sagte Henri. »Uthman macht so etwas nicht zum ersten Mal. In ein paar Tagen könnt ihr losreiten.«


    Joshua schrieb ruhig weiter. Ab und zu warf Henri ein Wort oder einen Satz ein. Joshua strich hier ein Wort durch, ersetzte es durch ein anderes oder feilte an der treffenden Formulierung.

  


  
    Schließlich fragte Suleiman: »Wenn wir lange genug verschwinden sollen und nicht nach Askalon reiten müssen – wo sollen wir uns aufhalten?«

  


  
    »Dort, wo Uthman Seans Rappen untergestellt hat«, antwortete Henri. »Es ist eine Siedlung, die man Madina el-Ramla nennt, es gibt dort nur wenige Häuser. Der Sohn eines Freundes von Uthmans verstorbenem Vater lebt dort.«

  


  
    Suleiman wägte Henris Worte ab und nickte dann bedächtig. »Ich kenne diese Siedlung. Dann werde ich jetzt wohl am besten mit meinem Vater reden und mir genügend Geld für den Ritt nach Askalon geben lassen.«

  


  
    »Habt ihr den jungen Juden gefunden?«, fragte Henri, während Joshua die Feder ablegte und mit dem Papier wedelte, um die Schrift trocknen zu lassen.

  


  
    »Erzählt ihnen!«, sagte Suleiman zu Sean. Dieser grinste und berichtete dann, wie Suleiman im Haus mit der schwarzen Tür vorgegangen war.

  


  
    Als er geendet hatte, fragte Joshua: »Ihr habt den Jungen gesehen; was haltet ihr von ihm?«

  


  
    »Nun, er ist so groß wie Sean und ich«, entgegnete Suleiman, »hat braunes Haar und wahrscheinlich braune Augen – es gab nur eine mäßig brennende Fackel in dem Gelass unter dem Haus mit der schwarzen Tür, sodass ich nicht alles richtig erkennen konnte, doch der Gefangene scheint kräftig und nicht verwundet zu sein. Den nächtlichen Überfall hat er somit anscheinend gut überstanden.«

  


  
    »Und er hat uns seinen Namen genannt«, fügte Sean hinzu. »Er heißt Elazar ben Aaron. Er spricht nur sehr wenig Arabisch.«

  


  
    Joshua lächelte, blickte Henri an und sagte: »Demzufolge ist er nicht in einem Land aufgewachsen, das von Muslimen regiert wird oder besetzt ist. Vielleicht kommt er von weit her.«


    »Wenn er frei ist, werden wir’s wissen«, entgegnete Henri. Er sammelte die Papiere ein, legte sie sorgfältig aufeinander und schob sie dann zu Joshua hinüber. »Bald wirst du wissen, wann du zum Kaiser reiten sollst. Dann werden wir dir helfen.«


    »Mir und Sean«, antwortete Suleiman. »Er wird mich begleiten, ohne dass es mein Vater weiß.«


    Joshua und Henri blickten Sean überrascht an.

  


  
    Der nickte nur und sagte entschlossen: »So haben wir es besprochen. Und auf dem Ritt überlegen wir uns, wie wir Suleimans Vater ein für alle Mal von seinen finsteren Vorhaben abbringen können.«


    »Noch mehr Pläne und Listen«, stöhnte Joshua, griff in einen Korb und zog ein eng zusammengerolltes Pergament heraus. Er strich das leere weiße Blatt auf dem Tisch glatt und sagte an Suleiman und Sean gewandt: »Ich schreibe den Antwortbrief. Wenn ihr im Sattel sitzt, wird er fertig sein, mit kaiserlichem Siegel und allem, was dazugehört.«

  


  
    


    


    Zwei Tage danach, im Morgengrauen, stand Abu Lahab neben dem Hoftor und sah gähnend zu, wie zwei Diener das Packpferd beluden. Suleiman überprüfte den Sattelgurt seines Pferdes und ging dann zu der braunen Stute, auf der Layla reiten sollte. Die Satteltaschen und die Wassersäcke waren prall gefüllt. In einer Tasche hinter Suleimans Sattel steckte eine Röhre aus feinstem Leder mit einem silbernen Deckel, in der zusammengerollt das Pergament steckte.

  


  
    »Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte Suleiman zu seinem Vater. »Layla und ich werden dich würdig vertreten. Höflich und bestimmt. Entweder reitet der Kaiser mit uns, oder ich bringe dir seine Antwort. Acht bis zehn Tage wirst du dich allerdings gedulden müssen, Vater.«


    »Wenn du dich weiterhin so geschickt anstellst wie bisher, kann ich nicht zufriedener mit dir sein.«


    Gerade, als Abu Lahab dies sagte, führte der Eunuch eine tief verschleierte Gestalt aus dem Haus, sie trug bauschige Hosen, die bis zu den Knöcheln reichten. Die Gestalt packte das Sattelhorn und stellte ihren Fuß in die verschränkten Hände, die der Eunuch ihr als Aufstiegshilfe hinhielt. Mit einem Ruck schwang sie sich in den Sattel und ließ sich den Zügel reichen.

  


  
    »Wage ja nicht, erfolglos heimzukehren, Söhnchen!«, rief Abu Lahab und hielt seinen Turban fest, als Suleiman anritt. Layla, von der nicht mehr als die Augen im Schlitz ihres Schleiers zu sehen waren, band den Zügel des Packpferdes an ihren Sattel. »Du weißt genau, wie viel davon abhängt.«

  


  
    »Ich werde mich dir würdig erweisen«, rief Suleiman und gab seinem Pferd die Sporen. In leichtem Trab ritt er voraus durch die sandige Gasse, die aus der Stadt hinausführte, wo zahlreiche Fundamente und Mauerreste das einstige Stadttor ahnen ließen. Layla und das Packpferd folgten. Nach einiger Zeit vernahmen sie hinter sich den Hufschlag eines Pferdes.

  


  
    Suleiman drehte sich halb um und sah, dass es Sean war, der sich ihnen am Rand der Straße näherte und, als er bis zum Lasttier aufgeschlossen hatte, seinen Rappen zügelte.


    »Das ist mein Freund Sean«, rief er Layla zu. »Ich habe dir nur einen Teil seiner Vorzüge geschildert.«


    »Er wird viel Zeit haben, mir den anderen vor Augen zu führen«, entgegnete Layla, und als Sean neben ihr ritt, sah sie ihn mit ihren großen, fast schwarzen Augen aus dem Schlitz ihres Schleiers an.


    Dank Uthmans und Suleimans Hilfe waren die Freunde bestens ausgerüstet. In Seans Satteltasche steckte der Antwortbrief des Kaisers in einem Umschlag aus dünnem Leder. Das Wagnis, hatten Henri und Uthman übereinstimmend gesagt, war überschaubar. Niemand hielt Sean für einen Juden, Christen oder Händler, den man ungestraft ausrauben konnte. Sean trug neben dem Schwert den Köcher und den Bogen auf dem Rücken. Sein Gesicht hatte er mit einem Kinntuch gegen den Staub geschützt.

  


  
    »Zwei Tage nach Madina? Schaffen wir das, Suleiman?«, fragte Sean. Er nickte Layla zu und galoppierte an Suleimans Seite.

  


  
    »Länger wird es nicht dauern«, antwortete Suleiman. »Siehst du diesen Hasan oder einen anderen Handlanger Abdullahs hinter uns?«

  


  
    »Ich bin eine ganze Weile hinter euch geritten. Ihr werdet nicht verfolgt«, sagte Sean. »Aber dein Vater, der alte Wüstenfuchs, hat vielleicht entlang des Weges seine Späher aufgestellt.«


    »Wenn sie da sind, werden wir sie spätestens dann sehen, wenn wir im flachen Land, in der Wüstenei, angekommen sind«, sagte Layla.


    Als Sean ihre Stimme hörte und ihre Worte verstand, rieselte ihm ein wohliger Schauer über den Rücken.


    »Ich habe Augen wie ein Falke«, fügte sie hinzu, »und ich werde die Schurken eher erkennen als ihr. Frauen sehen solche Dinge rascher und genauer als Männer.«

  


  
    »Inshallah!«, sagte Sean laut und ließ sein Pferd in Trab fallen.

  


  
    Seit einer Stunde stand die Sonne am Himmel. Der Tag versprach sehr heiß zu werden. Die Pferde trabten in einer langen Reihe dahin. Um diese Zeit kamen unzählige Besucher in die Stadt; kaum jemand verließ Jerusalem zu dieser Stunde. Sean, der das ganze Vorhaben in vielen schlaflosen Momenten in Gedanken immer wieder auf schwache Stellen und mögliche Zwischenfälle durchgegangen war, begann sich mit jeder zurückgelegten Meile etwas sicherer zu fühlen. Natürlich erinnerte er sich auch an seinen Kampf, seine Entführung und die Flucht. Aber sie ritten auf einer anderen Straße, und Abdullahs Männer schienen andernorts ihr Unwesen zu treiben.

  


  
    Trotz aller gemeinsamen Abenteuer und Kämpfe war Suleiman seinem Kampfgenossen Sean mitunter unheimlich. Er schien Gerissenheit und einen großen Reichtum an Listen und Verschlagenheit von seinem Vater geerbt zu haben. Aber auch jetzt wendete er diesen Reichtum klug und für die gerechte Sache an, so, wie er aufgerichtet im Sattel saß, das Pferd durch eine gute Körperhaltung schonte und gleichzeitig wachsam die Umgebung beobachtete. Mariam musste von ihrem jungen Verehrer wahrlich hingerissen sein!


    Noch immer verstand Sean nicht ganz, was Suleiman damit bezweckte, dass Layla mit ihnen ritt. Sie hielt sich ebenso sicher im Sattel wie Suleiman oder Sean, und Sean war sicher, dass ihre großen Augen so scharf waren – oder sogar schärfer – wie Suleimans Augen und ihr Blick so verführerisch wie ihre Stimme.

  


  
    Begleitung und Ratgeberin für den Kaiser des Abendlandes! Sean zuckte mit den Schultern und stemmte die Stiefel in die Steigbügel. Er musterte die Gesichter der Bauern und Wanderer, die ihm entgegenkamen, wich einem Ochsengespann aus und erinnerte sich daran, was ihm Uthman über Madina el-Ramla berichtet hatte, den Ort, an dem sie sich einige Tage aufhalten würden. Die Pferde trabten ruhig dahin, und nach einer Weile sagte sich Sean, dass alles Grübeln im Moment bedeutungslos war. Es würde schon alles gut gehen. Auch die Befreiung des jungen Juden.

  


  
    Gegen Mittag, als die Pferde im Schritt gingen und die leere Straße sich wie ein weiß glühendes Band durch die bergige, felsige Landschaft wand, galoppierte Sean zu Suleiman an die Spitze und fragte leise: »Darf ich mit Layla reden? Wird sie mir antworten?«

  


  
    »So gut sie es kann.« Suleimans verschwitztes Gesicht begann sich mit weißem Staub zu überziehen. Aus der Staubmaske heraus schienen seine Augen wie schwarze Kugeln zu leuchten. »Was willst du sie fragen?«

  


  
    »Warum sie mit uns reitet«, antwortete Sean. »Und wie sie den Kaiser verwöhnen will.«

  


  
    Suleiman lachte. Die Ohren der Pferde zuckten und drehten sich. Er deutete mit dem Daumen über die Schulter und entgegnete: »Wie gut, dass du inzwischen unsere Sprache beherrschst.«

  


  
    Sean hielt sein Pferd an und gab die Zügel frei, als Layla neben ihm ritt. Er fühlte ihren prüfenden Blick auf seinem Gesicht. Er hüstelte, holte tief Luft und sagte: »Ich kann dein Gesicht nicht sehen, aber ich kann deine Stimme hören. Sollen wir eine Rast einlegen? Irgendwo im Schatten?«


    »Wenn wir demnächst Schatten finden, sollten wir rasten«, antwortete sie und lachte leise hinter ihrem Schleier.

  


  
    Diese Antwort, dachte er, hätte Guinivevre mir auch gegeben.

  


  
    Abseits der Straße, in einer winzigen Schlucht unter überhängenden Felsen, hatten sie ein Lager aufgeschlagen. Zuerst tränkten und fütterten sie die Pferde, dann entfachte Layla ein Feuer und erhitzte Wasser für einen würzigen Kräuteraufguss. Sean breitete im schmutzigen Sand seinen Reitermantel aus, den die alte Mara mit einigen fast farbgleichen Stoffflicken ausgebessert hatte, schlug ihn halb zurück und setzte sich darauf. Mit wenig Wasser wuschen er und Suleiman ihre Gesichter und spuckten viel staubiggelben Schleim aus. Suleiman kannte den Weg und erklärte ihnen, dass sie – wenn nichts dazwischenkäme – am nächsten Nachmittag die Siedlung erreichen würden, in der sie unterkommen wollten. Als nur noch die Flammen und die rote Glut ihres Feuers flackerndes Licht verbreiteten, schlug Layla den Schleier zurück. Kurze Zeit später nahm sie ihn vollständig ab und schüttelte ihr Haar aus. Sie holte drei Becher aus ihrer Satteltasche hervor und füllte sie mit Kräutersud. Einen davon reichte sie Suleiman, dann wandte sie sich Sean zu. Dieser blickte forschend in ihr Gesicht, aber es war zu dunkel, als dass er ihre Züge genau hätte erkennen können; er konnte lediglich sehen, dass sie ein junges Gesicht hatte und nicht hässlich war.

  


  
    Er dankte ihr, und sie huschte zurück zu ihrem Platz neben dem Feuer. Sean spannte seinen Bogen und stellte den Pfeilköcher an die Felswand. Als Suleiman ihn nach Mitternacht zur zweiten Wache an der Schulter rüttelte, deutete er auf die Schlafende, legte den Finger an die Lippen und nahm dann sein Schwert von der Schulter. Der Halbmond schwebte zwischen den Felswänden und leuchtete schwach in das kleine Lager. Im kalten Licht des Gestirns sah Sean Laylas Gesicht. Er vertiefte sich lächelnd in das Bild, nickte Suleiman zu und ging mit knirschenden Schritten zum Eingang der Schlucht.


    Niemand störte sie, und niemand sah sie, als sie, wieder im Morgengrauen, die ausgeruhten Pferde bestiegen und weiterritten. Layla trug wieder ihren Schleier, doch Sean kam es so vor, als ob sie ihm hinter dem dünnen Stoff zulächelte.

  


  
    


    


    Madina el-Ramla bestand aus einem Dutzend unterschiedlich großer Häuser aus Bruchstein, Holz und Lehm, die mit altem Schilf und frischen Palmwedeln gedeckt waren. Niedrige Steinmauern und Zäune aus Flechtwerk grenzten einige sattgrüne Weiden und Gärten ein. Neben alten Palmen und Ölbäumen, die einst von den Mamelucken verschont geblieben waren, wuchsen junge Bäume.

  


  
    Niedrige Felsen umgaben das Dörfchen in einem Halbkreis. Als die Reiter der Straße in die Ebene hinunterfolgten, sahen sie, dass sich hinter dem Dorf in einer Senke eine Oase ausbreitete, in deren Mitte ein großer Tümpel in der Sonne glänzte.


    »Nach all den Erzählungen, die mir über Madina el-Ramla zu Ohren gekommen sind, habe ich mir die Siedlung viel kleiner, bedeutungsloser und ärmlicher vorgestellt«, sagte Sean. Er war überrascht von der Fruchtbarkeit des sattgrünen Landstrichs. Das Tal, geformt wie eine flache Schüssel, lag im Schutz einiger Hügel und etlicher schroffer Felsen. Alte Ölbäume mit silbrigen Blättern wuchsen auf den Hügeln.


    »Hier gibt es schon seit sehr langer Zeit frisches Wasser«, erklärte Suleiman. »Deshalb ist die Siedlung nie verwüstet worden. Auch nicht von den Mamelucken. Selbst die Kreuzritter haben sie verschont.«

  


  
    Als sie weiterritten, verschwand Madina el-Ramla vorübergehend hinter kahlen Felshügeln. Ein ausgetretener Pfad führte von der Straße durch kleine Dünen zu der Siedlung. Der Ort blieb, wenn man sich von Askalon aus näherte und nichts von ihm wusste und auch nicht nach einer Siedlung Ausschau hielt, wahrscheinlich von vielen Wanderern unentdeckt. Über den Gebäuden und zwischen einigen Rauchsäulen, die fast senkrecht aufstiegen, kreiste ein großer Taubenschwarm. Suleiman hob, als sie die Kreuzung erreichten, die Hand und lenkte sein Pferd nach rechts.

  


  
    »Der Sohn des Freundes von Uthmans Vater, dem diese Oase gehört, heißt Husain«, sagte Sean.

  


  
    Suleiman nickte. »Uthman hat mir bereits von ihm erzählt«, antwortete er. »Ein Golddinar meines Vaters wird ihm die Gastfreundschaft erleichtern.«

  


  
    Sean wartete, bis Layla und das Lastpferd abgebogen waren, und folgte ihnen. Layla ging ihm nicht mehr aus dem Sinn, seit er sie unverschleiert im Mondlicht gesehen hatte. Während des schweigenden Ritts hatte er mit seinen Erinnerungen an Guinivevre kämpfen müssen, die ihn alles gelehrt hatte, was er von der Minne wusste und kannte. Aber Guinivevre war so weit entfernt wie die Sterne am Himmel, und die schöne Layla ritt ein paar Ellen vor oder neben ihm.

  


  
    Der Sandweg schlängelte sich zwischen staubigen Grasbüscheln, Disteln und wuchtigen Felsblöcken auf die Häuser zu. Bald ritten die drei im Schatten der Palmen. Hühner liefen gackernd vor den Hufen der Pferde im Staub hin und her. Suleiman trabte auf das lang gestreckte Haus aus Bruchstein zu, sprang davor aus dem Sattel und rief nach Husain, »dem Fürsten der Oase«, der aus dem Eingang kam, noch bevor Suleiman das Haus erreicht hatte.


    »As-Salaam aleykum«, rief Suleiman. »Wir sind die Reisenden, die unser Bruder Uthman ibn Umar ibn al-Mustansir dir angekündigt hat, und erbitten deine Gastfreundschaft.«

  


  
    Husain trug einen weißen Burnus, ein ebensolches Kopftuch und ein Tuch um die Stirn, das mit Silberfäden durchwirkt war. Sein frisches, dunkles und von einem kurzen Bart umrahmtes Gesicht ließ vermuten, dass er kaum älter als dreißig Sommer sein konnte. Er verbeugte sich kurz, legte die Hand aufs Herz und entgegnete: »Wa aleykum as-Salaam. Der Freund meines Freundes ist mein Freund. Seid willkommen.«


    Sean ritt näher, stieg ab und reichte Layla die Hand, um ihr zu helfen. Während sie sich an seinem Handgelenk festhielt, streichelte ihr Daumen seine Haut, und leise sagte sie: »Danke, Sean. Sind alle Christen so aufmerksam und liebenswürdig?«


    »Nicht alle«, antwortete Sean und fühlte einen wohligen Schauer über seinen Rücken streichen, als sie sich an seiner Schulter abstützte. »Es fällt allerdings so manchem von uns sicher leichter, so zu sein, wenn eine schöne Frau Hilfe braucht.«


    »Ich werde dir später gebührend danken«, flüsterte sie mit ihrer verführerischen Stimme.

  


  
    Suleiman unterhielt sich leise mit Husain. Der Kamelzüchter steckte zwei Finger zwischen die Lippen und stieß einen lauten Pfiff aus. Zwei Jungen von vielleicht zehn Jahren kamen herbeigerannt und packten die Zügel der Pferde. Husain zeigte auf ein kleines, mit Palmwedeln gedecktes Haus, das in der hintersten Reihe stand, nahe an dem breiten Spalt zwischen den Felsen.


    »Eure Pferde kommen in den Pferch. Die Jungen werden sie gut versorgen. Fühlt euch in dem Haus wohl. Das Wasser im Teich ist gut, und ihr werdet hier nirgendwo Schlangen und nur wenige Skorpione finden. Willkommen im Dorf des Sandes.«

  


  
    Sean nahm die Satteltaschen ab und folgte den jungen Helfern, während sich Suleiman weiter mit Husain unterhielt.

  


  
    »Nur zwei oder drei Tage lang dürfen wir deine Gäste sein, o Husain«, sagte er. »Ich habe dir ein Gastgeschenk mitgebracht, aber es befindet sich noch in den Tiefen meines Gepäcks.«

  


  
    Husain lächelte knapp und wies auf die verschleierte Frau.

  


  
    »Ich sehe, dass eine Sklavin euch bedienen wird. Sie findet alles, was sie braucht, im Haus. Wenn du Fragen hast, kannst du jederzeit zu mir kommen.«


    Vor dem Haus sattelten Sean und Suleiman die Pferde ab und nahmen das Zaumzeug aus den Mäulern. Die Jungen führten die Reittiere zu einem Kanal, der an einem Pferch voller junger Kamele vorbei vom Teich zu den Häusern führte, und begannen die Pferde zu waschen und zu striegeln. Im Gras unter den Palmen und Obstbäumen weideten Schafe. Suleiman und Sean halfen Layla, das Gepäck ins Haus zu tragen. Das kleine Haus bestand aus vier Räumen, die hintereinander lagen und nur durch dünne Lehmziegelwände voneinander abgetrennt waren; die Durchgänge waren mit Schnürvorhängen aus gefärbten Knochen, Steinen, Holzperlen und Hornscheiben verhangen.

  


  
    Im ersten Raum gab es eine Feuerstelle und einen Abzug, der zum Dach hinausführte; außerdem zogen sich gemauerte und mit Kissen gepolsterte Bänke an den Wänden entlang. Im Moment klebte ein großer Gecko unter der Decke, und in einer Ecke standen gefüllte Wasserkrüge. Auf ihrer tönernen Oberfläche verdunstete Wasser in winzigen Perlen und hielt den Inhalt kühl.


    Die Wände und der Boden aus gestampftem Lehm waren sauber, es gab hier weder Spinnweben noch Skorpione. Auf kleinen, niedrigen Tischen standen gefüllte Öllampen. Vier winzige, mit dünnem Pergament bespannte Fenster waren von außen mit Holzläden verschlossen. Suleiman umrundete das Haus, betrachtete lange das Innere der Oase und öffnete die Holzläden.

  


  
    »Hier haben wir alles, was wir brauchen, wenn wir den Kaiser des Abendlandes erwarten«, sagte Sean lachend und deutete auf all die Dinge, die herumlagen und die sie bereits aus ihren Taschen gepackt hatten. »Decken, Nüsse, Töpfe und Körner. Gewürze fürs Essen und natürlich Kräutersud.«


    Layla kam aus dem hintersten Zimmer, das sie sich ausgesucht hatte. Suleiman hatte ihre beiden Satteltaschen und zwei Säcke, die das Packpferd getragen hatte, dort hineingetragen. Als Sean von der Feuerstelle aufblickte, sah er, dass sie keinen Schleier trug und sich des bodenlangen Gewandes entledigt hatte.


    »Suleiman kennt mein Gesicht«, erklärte sie mit einem selbstbewussten Lächeln, »und ihr Christen versteckt eure Frauen nicht und erschreckt daher auch nicht, wenn sie sich ohne Schleier zeigen.« Suleiman grinste breit.

  


  
    »Dein Anblick wird uns unsere Zeit hier versüßen.« Er öffnete eine schwere Ledertasche, richtete seinen Blick zur Tür und fuhr fort: »Aber du solltest Husain nicht erschrecken.« – »Sei unbesorgt. Ich werde mich rechtzeitig bedecken.«

  


  
    Suleiman nickte langsam, blickte zwischen Sean und Layla hin und her und nahm das umwickelte Schwert aus der Tasche.


    Dann sagte er: »Es ist oft von Vorteil, mehr als ein Eisen in der Glut zu haben.« Er zog das Schwert aus der Scheide, betrachtete es prüfend und schob es zurück. »Ein Geschenk von Abu Lahab. So ist Husain zuerst mir, dann meinem Vater verpflichtet.«


    »Deine Großzügigkeit übertrifft jedes Maß«, sagte Sean und riss sich mühsam von Laylas Anblick los. »Eines Tages werden wir wissen, ob es sich gelohnt hat.«

  


  
    Suleiman wickelte das Schwert wieder in das Samttuch ein und verließ das Haus. Sean setzte sich auf die Bank und sah zu, wie Layla einen Kessel mit Wasser füllte und in den Dreifuß über den kleinen Holzstapel stellte.


    »Ich glaube, zusammen mit dir und Suleiman wird die Wartezeit nicht langweilig.« Sean kramte Feuerstein und Werg aus seiner Satteltasche und kauerte sich neben der Feuerstelle nieder. Er schlug Funken aus dem Feuerstein und begann auf das glimmende Werg zu blasen. Bald züngelten Flammen aus den dürren Palmwedelstücken und den Holzspänen. Plötzlich bedauerte er, dass er seine Flöte in Jerusalem zurückgelassen hatte. Ein fröhliches Lied würde jetzt gut passen.

  


  
    »Bist du schon lange in Abu Lahabs Haus?«, fragte er Layla.

  


  
    »Lange genug«, antwortete sie und packte das Säckchen mit den Sudkräutern aus, »um zu wissen, was im Harem und im Garten geschieht.«


    »Dann weißt du mehr als ich«, erwiderte Sean.

  


  
    »Das hoffe ich.«

  


  
    Laylas Lächeln machte Sean unruhig; es schien ihm auf unbestimmte Weise verheißungsvoll. Dann dachte er, dass er nur ein Trugbild seines eigenen Verlangens sah. »Es wird sehr schwer sein, Abu Lahab zu täuschen. Heute Abend werdet ihr mir erzählen, wie euer Plan aussieht.«

  


  
    »Ja«, sagte er. »Du sollst alles erfahren. Wahrscheinlich kannst du uns helfen.«

  


  
    Sie fuhr fort, die Satteltaschen zu leeren. Sean sah eine Weile lang dem Spiel ihrer flinken Finger zu, dann ging er hinaus und setzte sich neben den Eingang auf einen dicken Baumstumpf, in dem eine Axt steckte. Er zog die Stiefel aus und wühlte mit den Zehen im kühlen Sand. Bald würde die Sonne über dem fernen Meer untergegangen sein. Am Himmel kreiste ein Falkenpärchen; der Taubenschwarm zerstreute sich und flüchtete in den Schutz unter den Baumkronen.


    Aus dem Inneren der Oase kamen etwa ein Dutzend Männer und sieben Esel, die große Bündel Heu und frisch geschnittenes Gras in Netzen trugen. Am Rand des Kanals, zu dem Stufen hinunterführten, wuschen sich einige Arbeiter. Ein halbes Dutzend Kamelstuten folgte einem mächtigen Kamelhengst, den zwei Männer führten und in ein Gehege brachten. Die jungen Kamele stießen röhrende und hohl klingende Schreie aus; sie klangen, als würden sie geschunden. Als die Abenddämmerung einsetzte, senkten sich wieder Stille und Ruhe über das Dörfchen. Suleiman kam zufrieden vom Herrn der Karawanserei zurück, ging in sein Zimmer und sprach sein Abendgebet. Unterdessen begann ein Duft nach Rauch und köstlichen Speisen die Luft zu füllen.

  


  
    Frischen Sud, einen Becher Wein, heiße Fladenbrote, Schafskäse, getrocknete Weinbeeren und Datteln, einige Schüsseln voller Nüsse und Pistazienkerne hatte Layla auf den Tischen angerichtet. Sie aßen im Schein des Feuers und einiger Lämpchen und redeten leise miteinander.

  


  
    Als Sean aus dem Ziegenbalg seinen Weinbecher wieder füllte, sagte Suleiman: »Ich habe mir während des Ritts einiges überlegt. Wie wäre es, wenn du den Abgesandten, den Wesir oder den Boten des Kaisers spielen würdest?«

  


  
    »Der Kaiser ist Christ wie du.« Layla lächelte ihn an. Ihr schwarzes Haar fiel in weichen Locken auf ihre Schultern. Das flackernde Licht verlieh den Gesichtszügen der reifen Frau eine fast geheimnisvolle Ausstrahlung.

  


  
    »Vielleicht denkt Abu Lahab, dass der Kaiser des Abendlandes nicht einfach einen Besuch bei einem Schwertschmied macht«, sagte sie.

  


  
    Sean zuckte mit den Schultern und betrachtete hingerissen den Widerschein der Flammen auf Laylas Haar.


    »Wenn er so misstrauisch ist, wie du mir erzählt hast, wäre es natürlich besser, wenn ich den Antwortbrief überreiche«, sagte er nachdenklich. »Er kann mich ausführlich über den Kaiser befragen.«


    »Du brauchst ihm nur zu schildern, wie Henri denkt und handelt. Denn er und der Kaiser – sie sind für uns und deinen Vater ein und dieselbe Person«, bekräftigte Suleiman lachend und öffnete einen Beutel mit gerösteten Pistazien. Sean nickte.


    »So können wir es machen«, sagte er. »Ich denke darüber nach. Abu Lahab wird schon verstehen, dass ein Christ seine Sprache nur unzureichend beherrscht.«

  


  
    »Und auch Sitten, Gebräuche und vieles andere nicht kennt«, setzte Layla hinzu. Suleiman schnippte Pistazienschalen ins Feuer, wo sie aufzuckend verbrannten.


    »Es ist ein seltsames, gefährliches Spiel«, gab Sean zu bedenken, »das wir angefangen haben. Ich wünschte, es wäre schon zu Ende.«

  


  
    »Zu diesem Spiel hat uns mein Vater gezwungen«, verbesserte ihn Suleiman. »Er hat angefangen. Erinnere dich!«

  


  
    »Ich erinnere mich gut.« Sean leerte den Becher, stand auf, ging in eines der Nebenzimmer und kam mit einigen trockenen Tüchern zurück. »Wenn ich den Schweiß und den Staub abgewaschen habe, werde ich mich noch besser erinnern.«


    Er wartete vor dem Haus, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Mond war wieder etwas voller geworden als in der Nacht zuvor. Langsam ging Sean in die Oase, er folgte dem Kanal über kühles Gras bis zu den Stufen und setzte sich. Er entledigte sich seiner Kleidung und wusch sich und seine Gewänder sorgfältig, trocknete sich flüchtig ab und tappte bis zu einer Lichtung, die sich im bleichen Mondlicht ausbreitete.

  


  
    Er hängte die Kleidungsstücke über einen Busch, setzte sich, an einen Ölbaumstamm gelehnt, und streckte die Beine aus.


    Sean war froh, eine Weile allein sein zu können, aber er wäre noch glücklicher gewesen, wenn Layla neben ihm gesessen und sich mit ihm unterhalten hätte. Im Nachtwind raschelten die Blätter in den Bäumen, und ihm schoss ein Strom ungeordneter Gedanken durch den Kopf: die Freunde in Jerusalem, der junge Elazar, Abu Lahab und dessen irrwitzige Träume, sein Leben als Fremder in Jerusalem und das mögliche Scheitern ihres Plans. Dieser ganze Wirrwarr widersprach Seans Vorstellungen von einem ritterlichen Leben, für das Henri sein Vorbild war. Und immer wieder schoben sich Bilder von Layla leuchtend durch diese Unordnung in seinem Inneren.

  


  
    Leichte, langsame Schritte näherten sich. Als er nach seinem Dolch greifen wollte, erstarrte er mitten in der Bewegung; er wusste, wer auf ihn zukam.

  


  
    Layla schritt um den Stamm des Ölbaums herum, kauerte sich vor Sean ins Gras und nahm seine Hände.

  


  
    »Allahu akbar«, sagte sie leise. »Wenn du mir sagst, dass du unruhig und voll Begierde auf mich gewartet hast, springt mein Herz vor Freude, Sean.«


    Er zog sie an sich und versank in ihren großen Augen. »Ich hab auf dich gewartet«, flüsterte er, »aber ich habe nicht gewagt, davon zu träumen.«


    »Wir sollten nicht schlafen und träumen. Da weiß ich Besseres«, antwortete sie und lehnte sich gegen seine Brust. Mit zitternden Fingern löste sie die Schnüre ihres Wamses und legte ihre Hände auf seine Brust.

  


  
    


    


    Als Sean, der nur kurz eingeschlafen war, die Augen öffnete, dachte er, dass der Morgen angebrochen wäre. Aber das Licht kam vom Mond, der ihm ins Gesicht leuchtete. Er wandte den Kopf. Neben ihm, im Gras ausgestreckt, lag Layla, die Hände über den Brüsten gekreuzt. Ihr Körper glänzte von Schweiß. Als er sich halb aufrichtete und ihr zuwandte, merkte er, dass Schweißtropfen auch auf seiner Haut glänzten. Er schob den Arm unter ihren Nacken und sagte: »Wird Suleiman uns vermissen, oder schäumt er vor Wut?«

  


  
    Sie lächelte und streichelte seine Schulter. »Sei unbesorgt. Er teilt die Freude mit uns. Er schläft jetzt tief und fest.«

  


  
    Sean war noch ganz gebannt von den frischen Erlebnissen. Er hatte nicht ein einziges Mal an Guinivevre gedacht, während sie sich voller Zärtlichkeit und Leidenschaft geliebt hatten. Der Mond wanderte bis zum Rand der Öffnung zwischen den Baumwipfeln. Als Sean Laylas Körper berührte und seine Finger durch ihr langes Haar fuhren, erwachte sein Begehren augenblicklich aufs Neue. Erst in der Stunde zwischen Dunkelheit und Dämmerung gingen sie durch die stille Oase ins Haus und versuchten einzuschlafen.

  


  
    


    


    Am Morgen des vierten Tages nach ihrer Ankunft brachen sie wieder auf. Bis dahin hatten sie lange darüber beraten, wie viel Zeit sie würden verstreichen lassen müssen, damit es bei ihrer Rückkehr auch glaubhaft erschien, dass sie in Askalon gewesen waren, und welchen Eindruck der Kaiser von Abu Lahabs Brief wohl hatte. In jedem Fall würden sie darauf hinweisen müssen, dass es die Diener des Kaisers viel Zeit und Mühe gekostet hätte, den Brief zu übersetzen.

  


  
    Hinter Sean, der dicht neben Layla ritt, lag eine leidenschaftliche und glückliche Zeit, wie er sie sich nie zu erträumen gehofft hatte. Aber schon jetzt, während er nicht mehr von ihr sah als ihre Augen und sich ihren Körper in all seiner Schönheit nur mehr vorstellen konnte, ahnte er bereits das Ende.

  


  
    In zwei Tagen wären sie wieder in Jerusalem. Dort sollte er unter dem Namen Nicolaus den Brief des Kaisers abgeben, mit Abu Lahab reden und eventuelle Fragen beantworten.


    »Werden wir uns in Jerusalem noch einmal sehen können?«, fragte er die jetzt neben ihm reitende Layla. »Offen oder im Geheimen?«


    Die hübsche Frau schüttelte den Kopf. »Offen auf gar keinen Fall. Ich lebe im Harem von Abu Lahab, und der ist für dich tabu. Aber ich kann mit Suleiman reden, vielleicht hat er eine Idee. Wir werden sehen.«


    »Und irgendwo außerhalb des Harems? In einem Versteck, das nur Suleiman kennt?«


    »Inshallah!«, antwortete Layla. »Vielleicht ist es möglich, vielleicht nicht. Wenn mich jemand als die Geliebte eines Ungläubigen erkennt, wäre das mein Todesurteil.«


    »Ich werde mich vor Sehnsucht verzehren«, sagte Sean leise und stockend. »Aber eigentlich sollte ein christlicher Ritter sich in Entsagung üben.«


    »Dazu hast du, junger Ritter, im Alter noch genügend Zeit.«


    Layla wandte den Kopf ab und blickte wieder auf die Straße. Über den Felsenbergen, die sich zwischen ihnen und der Stadt erhoben, schob sich die Sonnenscheibe in den Himmel. Ihre grellen, heißen Strahlen blendeten die Reiter.


    Sie erreichten den Stadtrand am Nachmittag des nächsten Tages. Als sie sich trennten, wandte sich Sean mehr als ein Dutzend Mal um; Layla blickte ihm dreimal lange nach. Sie ritt, den Zügel des Packpferds am Sattel, zu Abu Lahabs Haus. Suleiman und Sean bogen auf die schmale Straße ab, die zu der Schwertschmiede führte.


    Als die Reiter den Arbeitslärm hörten, hielt Suleiman sein Pferd an und sagte warnend: »Vergiss die Fürstin deiner Sinne für die nächsten Tage. Denk daran, was ich dir von der Listigkeit meines Vaters berichtet habe. Sag nicht zu viel!«

  


  
    Sean begegnete dem ernsten Blick des Freundes und schüttelte den Kopf.

  


  
    »Ich bin der junge Ungläubige Nicolaus, Wesir des Kaisers, der fremd im Land ist und dir bedingungslos vertraut.«


    »So ist’s recht!«, antwortete Suleiman und gab die Zügel frei. Seans Neugierde und Anspannung wuchsen, als er die Ruinen, die Schmieden, den Rauch und die Funken sah und, je näher sie den Essen und Schleifsteinen kamen, den ohrenbetäubenden Lärm hörte. Dutzende rußgeschwärzter und schwitzender Arbeiter schufteten inmitten von Dampfwolken und hochstiebender Asche. Langsam suchte sich Suleimans Pferd den Weg bis zu einem geduckten, lang gestreckten Steinbau, der zwischen Säulenresten und gekippten Quadern errichtet worden war. Ein Mann kam eine Treppe herauf, erkannte Suleiman und winkte.

  


  
    »Nadschib ben Sawaq!«, sagte Suleiman. »Vaters Wesir.«

  


  
    Sean nickte. Er kannte ihn aus Suleimans Berichten. Wo Nadschib war, konnte Abu Lahab nicht weit sein. Suleiman und Sean stiegen aus den Sätteln und hielten die Pferde am kurzen Zügel; die Tiere scheuten wegen des Lärms. Sean öffnete die Satteltasche und nahm die dünne Tasche aus Leder heraus, die den Brief des Kaisers enthielt. Nadschib und Suleiman redeten miteinander. Der Ältere musterte Sean mit einem erstaunten Gesichtsausdruck. Suleiman schüttelte lachend den Kopf. Nadschib deutete zur Treppe, verbeugte sich und winkte einige Knechte herbei, die sich um die Pferde kümmerten. Seans Blicke schweiften umher und hefteten sich auf die Feuer, die Essen und Dutzende hämmernder Schmiede; er hatte sich eine Schwertschmiede ganz anders vorgestellt.

  


  
    »Folgt mir. Abu Lahab wartet im kühlen Gewölbe.«

  


  
    Er ging neben Suleiman auf abgetretenen Steinstufen in die Tiefe des rußigen Bauwerks, und nachdem er einen Ledervorhang zurückgeschlagen hatte, rief er: »Allahu akbar, Abu Lahab! Dein Sohn und der Gesandte des Kaisers sind da.«


    Hinter einem Tisch stand ein mittelgroßer, schwarzbärtiger Mann auf. Nur ein paar Kerzen erhellten das Gewölbe.

  


  
    Abu Lahab klatschte in die Hände und rief: »Mehr Licht! Zündet mehr Kerzen an!«

  


  
    Er eilte um den Tisch herum, warf Suleiman einen bedeutungsschweren Blick zu und starrte Sean neugierig an. Nadschib rief einige Befehle den Niedergang hinauf.

  


  
    Abu Lahab wollte etwas sagen, aber Sean kam ihm zuvor: »Allahu akbar, o Abu Lahab. Der Kaiser des Abendlandes weilt unerkannt im Land der Muslime. Unser Schiff hat nachts angelegt; kaum einer hat uns gesehen, denn der Kaiser lässt sich Zeit. Er wandert durchs Land und versucht, Sitten und Gebräuche kennen zu lernen. Aber er gab mir, seinem jungen Wesir – das ist das arabische Wort für meine…«

  


  
    »… seine Stellung«, half Suleiman Sean auf der Suche nach dem richtigen Wort. »Er ist die rechte Hand des Kaisers. So wie Nadschib dein persönlicher Wesir ist.«

  


  
    Zwei junge Diener, schwitzend und im Lendenschurz, kamen hereingerannt und zündeten in fieberhafter Eile Kerzen und Öllampen an. In dem gekalkten Gewölbe wurde es langsam heller; die Männer erkannten einander besser. Sean fühlte Abu Lahabs Blicke wie Dolchspitzen auf sich gerichtet.


    »Ich bin Abu Lahab, der Vater dieses hoffnungsvollen Sprösslings Suleiman. Wie ist dein Name?«

  


  
    »Ich bin Nicolaus, ein Christ, der leidlich Arabisch spricht und weit herumgekommen ist. Geboren wurde ich in Britannien, ein Land, das unendlich fern von Jerusalem liegt. Ich bin hier, um Euch eine gute Nachricht zu überbringen: Der Kaiser hat den Brief, den dein Sohn schrieb, erhalten und beantwortet.«

  


  
    Er hob die Tasche hoch. Sein Blick wurde abgelenkt von den Jungen, die schweigend umherhasteten und immer mehr Kerzen und Öllämpchen anzündeten. Inzwischen waren es mehr als zwei Dutzend.


    »Der Brief!«, rief Abu Lahab. Sean musterte ihn genau und versuchte, trotz aller Erklärungen und Warnungen Suleimans, die ihm die Unmöglichkeit dieses Unterfangens bereits vor Augen geführt hatten, das wahre Wesen des etwa fünfzigjährigen Mannes zu erkennen.


    »Gib mir den Brief!«, forderte Abu Lahab.


    Suleiman hob die Hand. Dann zeigte er auf die Stühle aus Eisenstäben und Fellen, die Nadschib zum Tisch gerückt hatte. »Er ist in der Schrift der Juden geschrieben!«


    Suleiman, Nadschib und Sean setzten sich.


    Abu Lahab wanderte an der Längsseite des Tisches aufgeregt hin und her. Wieder klatschte er in die Hände und befahl: »Wein! Saft und Wasser! Krüge und Becher – schnell! An meine Gastfreundschaft soll sich jeder lange erinnern!« Er blickte auf die vielen funkelnden Ringe an seinen Fingern und redete aufgeregt weiter. »Du, Wesir Nicolaus, bist du bewandert in der Schrift der jüdischen Ungläubigen?«

  


  
    »Suleiman und ich können den Brief übersetzen, o Meister der Schwertschmiede«, sagte Sean ruhig. »Da Suleiman ihn nach den Worten des Kaisers und meiner Übersetzung selbst geschrieben hat, wird er dir sagen können, was darin geschrieben steht.«


    »Worauf wartest du, Suleiman?«, rief Abu Lahab aufgeregt. »Ich will ihn sehen, den Brief des Kaisers.«

  


  
    »Geduld, Vater«, entgegnete Suleiman. »Wir haben einen schweren, anstrengenden Ritt hinter uns. Lass uns Atem holen und einen Schluck trinken.«


    Abu Lahab blickte zwischen ihm und Sean hin und her. Sean zwang sich, den Blicken des aufgeregten Schmiedefürsten nicht auszuweichen. Nadschib verteilte Becher, füllte sie, umarmte Suleiman, ging um den Tisch herum, schob Kerzen und Öllampen zur Seite, warf einen leeren Krug um und setzte sich endlich. Sean öffnete die Knoten, die eine breite Lasche mit dem Umschlag verbanden, und zog das zusammengefaltete Pergament hervor. Er schlug es behutsam auf und schob es ins Licht.

  


  
    »Was schreibt der Kaiser? Lies vor!« Abu Lahab platzte fast vor Neugier.


    Sean, der jedes Wort kannte, begann zu reden: »Ludovicus, Kaiser des Abendlandes, König und Fürst zahlreicher kleiner Länder, dankt Effendi Abu Lahab ben Taimiya für sein Schreiben und seine huldvolle Einladung. Geschrieben zu Askalon, unter widrigen Umständen, mit Hilfe meines Vertrauten Nicolaus und der Kenntnis deines klugen und stolzen Sohnes, o Fürst aller Schwerter und Dolche, wird dir mein Dank für dein Schwert, dieses herrliche Geschenk, das mir dein Sohn überreichte, reichlich zuteil.«

  


  
    »Ein Mann nach meinem Herzen!«, ächzte Abu Lahab begeistert. »Keine Kerzen mehr. Es ist hell genug! Bringt Wein und einen Imbiss! Schnell!«

  


  
    Inzwischen brannten fünf oder sechs Dutzend kleine und große Flammen in dem kühlen Gewölbe. Sean sah an den Wänden die geschwungenen Klingen wohl erst kürzlich geschmiedeter Schwerter. Wieder füllten die Diener hastig die Becher.

  


  
    »Weiter!«, sagte Suleiman.

  


  
    »Ich, Ludovicus, habe erfahren, dass du deinen Sohn auf die beschwerliche und viele Monde lange Reise ins Herz des Abendlandes geschickt hast, um deinen Brief zu übergeben. Nun hat es mein Christengott so gefügt, dass ich in Askalon an Land ging, und dein Gott Allah – Allahu Akbar; Gott ist groß, deiner wie meiner – hat es gefügt, dass wir uns trafen. Deinen Wunsch, dass ich zum Islam übertreten möge, werde ich bedenken. Ich werde die tiefsten Tiefen meines Herzens und die entferntesten Winkel meines Geistes befragen. Immerhin gibt es nur einen Gott für alle Menschen. Aber bezähme deine Ungeduld, o Schirmer der Armen und Born der von vielen Dinaren gesegneten Weisheit. Nicht morgen, nicht binnen eines Mondwechsels werde ich meinem Christentum entsagen können. Als Mann der Weisheit wirst du das verstehen können. Anderes bewegt mich, und so ließ ich es schreiben.«


    Schweigen breitete sich aus. Sean sah Suleiman an, Suleiman seinen Vater, Nadschibs Blick wechselte zwischen den drei Gesichtern und den Sklaven, die hastig den Raum verließen, ohne dass Abu Lahab sie beachtete. Er wiederum richtete seine Blicke in schnellem Wechsel auf alle Anwesenden. Er hielt den Becher in der Hand, ohne zu trinken. Seine Augen blickten schließlich zur Decke, und man erkannte deutlich, dass sich seine Gedanken in einem lautlosen Mahlstrom bewegten. In seinen Mundwinkeln regte sich ein selbstbewusstes Lächeln. Der Kaiser hatte ihm geantwortet! Schriftlich! Mit einem langen Brief! Und er kannte nur die Hälfte des Inhalts. Er war tief beeindruckt und gönnte Suleiman einen anerkennenden, fast liebevollen Blick.


    Sean atmete innerlich auf und las weiter vor: »Eines unerwarteten Tages werde ich dich, o Abu Lahab, in Jerusalem besuchen und mit allen meinen Begleitern die Gastfreundschaft deines schönen Hauses genießen, von der dein Sohn zu schwärmen nicht aufhören wollte. Deiner Dienerin, deren Klugheit und Liebreiz mir die beiden Tage und Nächte zusätzlich versüßte, werde ich ein kostbares Geschenk machen. Dies wird bald geschehen. Ich schicke, bevor ich den langen Ritt wage, einen Boten zu Suleiman. Bevor ich mich dir und den Riten des Islam unterwerfe, bitte ich dich als Zeichen deines Entgegenkommens, jenen jungen Juden aus deiner Gastfreundschaft zu entlassen.«

  


  
    Abu Lahab griff nach dem Becher, zielte mit dem silbernen Gefäß auf Suleiman und sagte schroff: »Das kann er nur von dir wissen, Söhnchen!«


    »Vom wem sonst?«, gab Suleiman lächelnd zurück. »Welches Gewicht hat für dich ein junger, ahnungsloser Jude? Denkst du, der christliche Kaiser wiegt ihn mit Gold und Rubinen auf?«

  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Abu Lahab widerstrebend. »Ich werde den Juden wohl freilassen müssen. Aber erst in ein paar Tagen. Und bis dahin werde ich es mir auch noch gründlich überlegen.«

  


  
    Seans Gedanken überschlugen sich. Schweigend sah er im Geiste, wie Trug, Listen und Gerissenheit wirre Spiralen bildeten, und er erkannte, dass sowohl Abu Lahab als auch sein Freund wahre Meister der Täuschung waren.

  


  
    Bevor er völlig verwirrt wurde, hob er die Hand, deren Finger leicht zitterten, und sagte gezwungen ruhig: »Du willst sicherlich den Schluss, das Ende, des Schreibens erfahren, o Vater meines neuen Freundes?«

  


  
    »Das will ich meinen.«


    »Also. Ich lese vor: Wir Christen, o muslimischer Heldenvater, sind geradeheraus und sagen: So ist es, so ist es nicht. Ja ist Ja, und Nein ist Nein. Ränke sind mir fremd. Wenn du dich zum Herrscher über Jerusalem machen willst, so soll dies nach deinem Willen geschehen. Ich werde in diesem Fall nur über die wenigen Christen herrschen und über ihre Helfer, die Juden. Ich lege die Berichte über das, was du tust, wie du handelst, in die Hände deines Sohnes und dessen Freundes Nicolaus, denn die jungen Männer, überschwänglicher als wir klugen Greise, sind wie Zwillinge in meinen Augen.« Sean machte eine Pause und hielt das Pergament hoch. »Noch ein, zwei Sätze, o Vater meines neuen Freundes.«


    Die Buchstaben schienen auf dem durchscheinenden Blatt vor dem flirrenden Licht der vielen Flammen einen verzweifelten Tanz aufzuführen.


    »Sprich! Lies vor!«, sagte Abu Lahab brummig. Die Forderungen des Kaisers schienen ihm unbehaglich zu sein.

  


  
    »Von deinem Sohn erfuhr ich von dem Haus, das dem Sohn eines Sarazenen gehört, der uns Abendländern viel Leid zugefügt hat. Die Zeiten haben sich geändert, die Jahre des Schreckens sind vorüber. Nicolaus soll bei den Juden und Christen in diesem Haus unbehelligt leben, und in deinem Haus soll er ein wohlgelittener Gast sein. Amen.«


    Suleiman beugte sich zu Sean hinüber und sagte: »Und nun lies den letzten Satz. Wir sind müde, schmutzig und hungrig, Vater. Noch einen Becher, und der Dschinn des Alkohols tanzt in unseren Köpfen. Zudem wird es bald Nacht!«

  


  
    »Sofort«, sagte Sean. »Amen. So sei es. Bald wird der Kaiser dich besuchen, o Abu Lahab. Er ließ schreiben: Dies alles schrieben Suleiman, Nicolaus und deine Dienerin Layla. Ich verneige mich tief vor deiner klugen Bitte. Wenn ich mich dem Islam unterwerfe, soll es nicht vor dem Antlitz Tausender geschehen, sondern nur vor den Augen der wichtigsten Mullahs. Bis zu diesem Tag, deinem Triumph, werden wir unsere Absichten unter den Mänteln unseres gegenseitigen Vertrauens verbergen. Dies hat Ludovicus, Kaiser des Abendlandes, schreiben lassen und besiegelt. Im Namen deines und meines Gottes. Allahu akbar. Gott ist groß. Allah ist nicht geringer als Jesus Christus.«


    Sean reichte das Pergament über den Tisch. Abu Lahab betrachtete es schweigend und nickte. Während Sean zum letzten Mal die hebräischen Schriftzeichen betrachtete, machte Abu Lahab eine zustimmende Geste. Seine Hand hob und schob sich Suleiman entgegen.

  


  
    »Bringe Wesir Nicolaus in das Haus jenes Muslim, dessen Existenz in unserer Stadt ein Ärgernis darstellt.« Er wandte sich an Sean. »Heute Nacht werdet ihr beide ausschlafen müssen, wackere Reiter, denn morgen müssen wir lange miteinander reden. Du hast mich nicht enttäuscht, mein Söhnchen.«

  


  
    Suleiman trank den letzten Schluck aus seinem Becher und stand auf. Die Flammen der unzähligen Kerzen tanzten wild und spiegelten sich in den vielen herumliegenden Schwertern und Dolchen.

  


  
    »Nicolaus und ich«, sagte Suleiman und deutete auf Sean, der die Ledertasche verschloss und Abu Lahab reichte, »machen uns jetzt also zum Haus des Muslims auf. Nicolaus kann dort zwischen Juden und Christen lange, tief und ungestört schlafen, und ich bringe sein Pferd in unseren Mietstall.«

  


  
    Abu Lahab senkte den Kopf, presste seine Handflächen auf den Tisch, stemmte sich halb in die Höhe und murmelte: »Inshallah. Bevor wirklich wichtige Dinge geschehen, reden wir beide.« Er winkte Sean. »Dir, Christ Nicolaus, werde ich das eine oder andere Angebot machen können. Es ist keines darunter, das du wirst ausschlagen können.«

  


  
    Sean stand auf. »Auch ich habe noch vieles mit Euch zu bereden, Abu Lahab. Aber nicht heute. Und morgen auch nicht.«

  


  
    »Ich geleite euch zu den Pferden«, sagte Abu Lahab. »Wir stehen am Anfang wirklich großartiger Dinge, prächtiger Jahre und erstaunlicher Entwicklungen. Ich stehe im Mittelpunkt, und ihr werdet neben mir stehen, zu meiner rechten Seite!«


    Sean gähnte und wartete müde, bis man ihm seinen Rappen brachte. Er stieg in den Sattel und murmelte: »Inshallah!«

  


  
    Von den neugierigen Blicken der Arbeiter und Sklaven verfolgt, verließen sie langsam das Gelände der Schmieden und Schmelzen.

  


  
    Als sie außer Hörweite von Abu Lahab und weit genug vom Lärm der Werkstätten entfernt waren, beugte sich Sean aus dem Sattel zu Suleiman hinüber und fragte: »Na, warst du zufrieden mit dem Ungläubigen Nicolaus?«

  


  
    »Du warst großartig, Sean.« Suleimans Lachen klang erleichtert. »Er hat uns, so scheint es, alles geglaubt. Er wird dir wertvolle Geschenke machen, glaube ich, damit du den Kaiser in seinem Sinn beeinflusst.«


    »Das habe ich mir auch gedacht«, sagte Sean. »Ich werde Henri und den anderen Freunden viel erzählen können.«


    Suleiman gab den Zügel frei und antwortete grinsend: »Aber du solltest dich nicht in uferlosen Schilderungen über deine leidenschaftlichen Ausschweifungen mit Layla ergehen.«

  


  
    »Darüber werde ich schweigen wie ein Grab«, versicherte Sean.

  


  
    Suleiman zeigte Sean das Haus von Abu Lahab, begleitete ihn bis zum Haus der Gefährten, begrüßte hastig die Freunde und ritt zurück, Seans Rappen am langen Zügel hinter sich.

  


  
    Sean ließ sich auf einen Hocker fallen, wischte sich Ruß und Staub aus den Augen und sagte: »Zuerst ein Bad und ein paar Becher von Maras gutem Sud. Ich hab euch viel zu erzählen.« Er strahlte Uthman an und fügte hinzu: »Madina el-Ramla ist ein kleines Paradies. Weiter sind wir nicht geritten, dort haben wir gewartet.«
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    Gerüchte


    

  


  
    Abdullah, drei seiner Männer und Abu Lahab besuchten am nächsten Tag den Basar und die Souks. Abu Lahab schob sich durch die Käufer und Warenstände, bis er Seyam, den Gewürzhändler, zwischen seinen Säcken, Truhen und Körben entdeckte. Er hob grüßend die Hände und rief:

  


  
    »As-Salaam aleykum, o Seyam. Wie laufen die Geschäfte? Würzt man reichlich und zufriedenstellend?«


    Sie umarmten sich flüchtig. Seyam erwiderte den Gruß und zeigte auf die pulvrigen, körnigen, gehackten und gezupften Gewürze, Schoten und Blätter, die ihn in allen leuchtenden Farben und mit hundert verschiedenen kräftigen Düften umgaben. Von der Decke hingen in dicken Zöpfen und an langen Schnüren Zwiebeln, Lauch und trocknende Würzblätter.

  


  
    »Ich bin nicht unzufrieden, o Abu Lahab. Es könnte mehr sein, aber Allah belohnt die Genügsamen. Was führt dich zu mir und meinen köstlichen Spezereien?«


    »Du sollst es als einer der Ersten erfahren, Seyam. Große Veränderungen stehen bevor.«

  


  
    Der Händler schien sich darüber zu wundern, dass Abu Lahab schon am Morgen nicht etwa seine Schwertschmiede beaufsichtigte, sondern in teuren Gewändern und im Schmuck seiner Ringe im Basar umherspazierte. Er zog Abu Lahab ins Innere seines Verkaufsstandes und bedeutete einem Gehilfen, die Käufer zu bedienen.

  


  
    »Große Veränderungen? Was sollte sich ändern? Geht die Sonne zukünftig am Mittag auf?«


    Abu Lahab lachte, schüttelte den Kopf und setzte einen verschwörerischen Gesichtsausdruck auf. Er redete leise auf den Gewürzhändler ein.


    »Die Sonne bewegt sich wie immer. Aber große Dinge werden geschehen. Ungläubige werden sich vor Allah zu Boden werfen! Großer Glanz wird herabscheinen auf die Stadt und das Umland. Und viel von diesem Glanz wird auch auf den armen, fleißigen Abu Lahab fallen.«

  


  
    Der Händler nickte. Er schien nur mäßig beeindruckt.


    »Armer, fleißiger Abu Lahab, hat dich der Glanz aus deinen Goldtruhen noch nicht genug geblendet? Brauchst du tatsächlich noch mehr Glanz?«


    »Ja, noch mehr. Man wird erfahren, dass ich in die Geschicke Jerusalems eingreife. Alle in der Stadt werden sich wundern, werden sprachlos sein vor Staunen. Wir, die Muslime, die Christen und die Juden. Alle. Und die Studenten und Pilger werden meinen Ruhm in die ganze Welt hinaustragen.«


    »Das kann ich nicht glauben. Willst du den Emir erdrosseln? Verzeih – erdrosseln lassen, von bezahlten Assassinen? Ein Scherz, Abu Lahab.«


    »Kein Scherz, Seyam. Dem Emir wird kein Haar gekrümmt. Er wird sich in meinem Glanz sonnen können.«

  


  
    »Sag schon: Was hast du vor?«


    Abu Lahab murmelte, die Hand am Mundwinkel: »Ich kann es noch nicht sagen. Du wirst es bald erfahren. Niemand wird für möglich halten, was der arme Abu Lahab zustande gebracht hat. In einem Monat, nehme ich an, wird das Wunderbare geschehen. Alle Muslime werden mich lobpreisen und zum Dank Hunderte und Tausende Schwerter und Dolche kaufen!«

  


  
    »Der Anteil des reinen Gewinns ist bei Schwertern zweifellos höher als bei gemahlenen Gewürzen. Bald wirst du mehr Reichtum angehäuft haben als der Sultan.«

  


  
    Abu Lahab vollführte eine langsame Geste des Bedauerns. In einem verirrten Sonnenstrahl blitzten und funkelten die Ringe an seiner rechten Hand. »Nichts ist flüchtiger als Reichtum. Ich will nicht unter der Last von viel Gold ins Paradies kommen, sondern im Glanz meiner Tüchtigkeit und meiner Macht. Das ist es, o Bruder von Kardamom, Muskat, Zimt und Rosmarin.«

  


  
    »Es möge kommen, wie du sagst, Abu Lahab. Ich warte auf das Wunder, und Allah ebne deinen Weg zum Ruhm.«

  


  
    »Ich danke dir, Bruder.«


    Abu Lahab stolzierte zwischen den ausgebreiteten Gewürzen aus dem Laden hinaus in den Mittelgang, winkte leutselig und brauchte nicht lange zu überlegen, welchen Händler er als Nächsten aufsuchen würde. Er entschied sich, den Bäcker der Fladenbrote und Süßigkeiten zu besuchen. Jeder der beiden Händler würde das Gerücht und die Versprechungen unters Volk bringen.

  


  
    Abu Lahab nahm mit spitzen Fingern ein Honigbrötchen aus dem Körbchen, das mit Mandeln, getrockneten Weinbeeren, Honig und Nüssen gebacken und mit einer Kruste aus geriebenen Nüssen verziert war, biss hinein und rief undeutlich: »Welch eine Köstlichkeit, o Yusuf! Salaam! Ich besuche dich nicht so sehr wegen deiner gebackenen Köstlichkeiten – ich schätze sie seit Jahren! –, sondern, um dir eine Mitteilung von höchster Wichtigkeit zu machen.«


    Der Bäcker rieb Mehl und Teigreste von seinen Fingern, begrüßte Abu Lahab und antwortete: »Vor zwei Jahren hast du zum letzten Mal bei mir eingekauft, Abu Lahab. Treiben dich jetzt grauenhafte Hungerqualen an meinen Ofen zurück?«

  


  
    »Ich habe unzählige Male meine Diener zu dir geschickt. Schwerer beladen als Lastkamele sind sie mit deinen Köstlichkeiten zurückgekehrt. Noch nie haben meine alten, löchrigen Zähne auf Kohle, Steinchen oder Knochen in deinem Backwerk gebissen. Aber ich bin hier, um dir ein Geheimnis anzuvertrauen.«


    »Kaue gut, schluck’s runter und rede, o viel gepriesener Schmied der Schwerter.«

  


  
    Und so erzählte Abu Lahab dem Bäcker das Gleiche, was er kurz zuvor schon dem Gewürzhändler erzählte hatte. Mit wachsendem Staunen, halb ungläubig und halb erwartungsvoll, hörte der Meister der Backwaren zu, stellte Zwischenfragen und schüttelte immer wieder den Kopf.

  


  
    Einige Zeit später rief der Bäcker Abu Lahab nach: »Wa aleykum as-Salaam, Abu Lahab. Mögen alle deine glanzvollen Pläne in Erfüllung gehen.«

  


  
    »Sieh zum Himmel! Beim nächsten Halbmond wirst du erleben, was ich nur andeuten durfte.«


    Zufrieden ging Abu Lahab weiter und dachte daran, dass Abdullah und dessen Männer die gerüchteweisen Versprechungen und Andeutungen überall in der Stadt ausstreuten. Sie würden alle vor ihm auf den Knien liegen und seine Weisheit, seine Voraussicht und seinen Erfolg bejubeln. Es würden die Menschen zusammenlaufen, Sprechchöre und Gesänge anstimmen und ihn lobpreisen.


    Sean hatte alles Wichtige erzählt und sich mit den Freunden beraten. Nun vermochten sie den alten, listenreichen Abu Lahab viel besser einzuschätzen und erkannten, dass er schwer zu besiegen war. Uthman und Mara brachten von ihren Einkäufen im Souk und von den Gesprächen nach dem Gebet in der Moschee den Widerhall jener Gerüchte mit, die Abu Lahab und Abdullahs Männer seit drei Tagen überall ausgestreut hatten.

  


  
    Inzwischen war aus dem kleinen Rauchfaden der Gerüchte eine riesige Wolke geworden, die durch die Gassen und Basare kroch und die Bewohner von Jerusalem auf wunderbare Ereignisse vorbereitete.

  


  
    Suleiman, der gegen Mittag gekommen war, unterstützte Sean. Er versuchte die Freunde davon zu überzeugen, dass Abu Lahab nichts anderes im Sinn hatte, als die öffentliche Unterwerfung des Kaisers zum Islam für sich auszunutzen. Aber noch war Elazar nicht frei.

  


  
    »Ich war gerade im Haus mit der schwarzen Tür«, erklärte Suleiman. »Dein junger Jude lebt dort, versorgt mit allem, was er braucht. Er liest und lernt. Abdullahs Männer haben ihr Wort gehalten.«


    »Und wann kommt er frei?«, erkundigte sich Joshua. Suleiman zuckte mit den Schultern.

  


  
    »Nicht, bevor mein Vater die Gewissheit hat, dass sich der Kaiser zum Islam bekehrt.«

  


  
    Henri hob die Hand und zwirbelte seinen Bart. »Dann sollten wir vielleicht einen zweiten Kaiser-Brief schreiben. Sean, alias Nicolaus, soll ihn deinem Vater bringen. Er kennt den Weg und Abu Lahab.«

  


  
    »Nichts leichter als das«, antwortete Sean. »Der Brief wird aber mehr oder weniger den gleichen Inhalt haben wie der erste: ›Ich unterwerfe mich, aber vorher muss der Jude frei sein.‹ Was könnten wir sonst schreiben?«

  


  
    Uthman und Joshua nickten bedächtig.


    Suleiman legte den Arm um Seans Schultern und sagte: »Er will dich bald sehen, Sean. Er hat Großes mit dir vor, oder besser gesagt, mit Nicolaus. Aber ich ahne nicht einmal, was er wirklich will. Es wird wohl wieder eine seiner schrecklichen Listen sein.«


    »Solange er mich nicht einkerkert, soll mir alles recht sein.« Sean blieb ungerührt. »Er wird sich tunlichst hüten, mir etwas anzutun, denn ich bin ja der Wesir des Kaisers.«

  


  
    »Und damit unentbehrlich«, sagte Suleiman. »Es wird wohl morgen Abend oder übermorgen so weit sein. Ich werde allerdings nicht dabei sein, denn niemand erwartet mich sehnlicher als Mariam.«

  


  
    »Es hat sich gezeigt, dass mein Arabisch gut genug ist für eine Unterhaltung mit deinem Vater«, erklärte Sean und nickte Suleiman verständnisvoll zu.


    »Auch wenn es nicht reichen würde«, sagte Suleiman, »würde mein Vater Mittel und Wege finden, um dir genau zu verstehen zu geben, was er will.«

  


  
    Sean nickte. Seine Studien konnte er in diesen Tagen und Wochen nicht fortführen. Was ihm blieb, waren lange, manchmal nächtelange Unterhaltungen mit Henri. Was wollte Abu Lahab von ihm? Wahrscheinlich überschätzte er Seans Bedeutung, aber er hielt ihn für den Wesir des Kaisers.

  


  
    Sean packte Suleimans Handgelenk, schüttelte es und sagte: »Also werde ich morgen Abend deinen Vater besuchen und erfahren, welche Geschäfte er mit mir zu machen beabsichtigt.«

  


  
    »Und ich werde Zeit für Mariam haben«, schloss Suleiman zufrieden.

  


  
    


    


    Auf einem großen, niedrigen Tisch zwischen Abu Lahab und Sean standen mehr als drei Dutzend kleine Schalen, ebensolche zierlich geflochtene Körbchen, Becher und fingerhohe Gläser. In einem zusammengefalteten weißen Tuch lag ein Dutzend dünne, gebräunte Fladenbrote. Eine mindestens ebenso große Menge Kerzen und Öllampen umgab die beiden Polster und die zusätzlichen filigranen Tischchen, die auf dem Teppich standen. Warme Luft, angereichert mit dem Duft von Minze und Ingwer, zog über die Terrasse und entwich in den Garten. Sean formte aus einem Stück Brot eine Art Löffel und schöpfte einen hellroten Brei aus einem Näpfchen. Er war auf der Hut; jedes unbedachte Wort konnte Abu Lahab misstrauisch werden lassen.

  


  
    »Dein Kaiser und du«, eröffnete Abu Lahab das Gespräch, »werdet ihr, nachdem ihr den weiten Weg aus dem Abendland hierher gekommen seid, im Reich der Mamelucken bleiben?«

  


  
    Sean schluckte den Bissen hinunter und antwortete: »Das hängt von vielen unwägbaren Launen des Schicksals ab, o Effendi. Ich weiß nicht, was der Kaiser will, ob er als bekehrter Muslim zurück ins Abendland reisen möchte oder nicht.«


    Abu Lahab beobachtete ihn lauernd, während er verschiedene Schälchen aufhob und mit einem Löffel rote, gelbe und grüne Paste auf das Brot häufte. »Was willst du? Musst du mit dem Kaiser zurückreisen?«

  


  
    »Da gibt es bis zum heutigen Abend keinen Zwang. Vielleicht schließe ich mich einem Händler an, vielleicht bereise ich das Land und beschreibe es für spätere Reisende.«


    »Dieses Haus, in dem du lebst, Nicolaus – sind die Ungläubigen dort so gastfreundlich wie wir Muslime?«


    Sean zog den Kopf zwischen die Schultern und sagte: »Ich vermag keinen Unterschied zu erkennen, Abu Lahab. Vielleicht winzige Dinge. Kleinigkeiten.« Er begann die Falle zu ahnen, die Abu Lahab weit geöffnet hatte. »Die drei Männer sind alt und weise; ich habe als junger Mann schnell gemerkt, dass sie unendlich viel erlebt und daraus gelernt haben. Ihren Erzählungen zu lauschen ist ein reines Vergnügen.«


    Eine Weile aßen und tranken sie schweigend und beobachteten einander. Sean dachte an Suleimans Warnungen und ließ sich die stark gewürzten Speisen ebenso schmecken wie das Hühnerfleisch und das Brot, in das gehacktes Lammfleisch eingebacken war.

  


  
    »Hast du eine Frau? Eine Familie? Kinder?«, fragte Abu Lahab.

  


  
    Sean schüttelte den Kopf. Wollte ihm der Schwertschmied etwa Mariam anbieten? Ein ungeheuerlicher Verdacht kam ihm.

  


  
    »Ich bin allein«, entgegnete er lächelnd. »Auch im Abendland habe ich weder Weib noch Kind. Ich bin niemandem verpflichtet. Willst du mich mit deinen Schwertern und Dolchen durch die Welt schicken?«


    »Darüber lässt sich nachdenken. Vielleicht sendet mir Allah einen Rat. Außer mit Schwertern kann man mit vielem handeln, o Nicolaus.«

  


  
    »Wahr gesprochen«, sagte Sean. »Ich als junger christlicher Ritter verstehe kaum etwas vom Handel. Außer dass man billig einkaufen und teurer verkaufen muss, um erfolgreich zu sein.«

  


  
    »Der erste Schritt auf dem Weg des klugen Handels ist, sage ich, nicht nur für euch Christen ein gutes, junges, schönes und gehorsames Weib«, sagte Abu Lahab. »Ich habe von der Schönheit eurer Frauen gehört«, antwortete Sean. »Und auch davon, dass ihr die Schönheit hinter vielen Schleiern und Gewändern versteckt. Wie könnte ich mir eine Frau aussuchen, wenn ich sie nicht einmal ansehen darf?«

  


  
    Abu Lahab grinste und füllte zwei silberne Becher mit Wein, der nach Muskatnuss und Nelken roch.


    »Wir Muslime vertrauen dem ehrlichen Wort der Eltern der Braut. Überdies sind Mädchen und Frauen wohlfeil; viele kann man als Sklavinnen kaufen, und dann darf man sie so sehen, wie Allah sie zu unserem Wohlgefallen geschaffen hat.« Nach einigem Nachdenken setzte er hinzu: »Meist sagen die Eltern die Wahrheit. Nun, inshallah! – aber du als Christ kannst in Jerusalem auch viele Christinnen finden. Sie sind unverschleiert und zeigen sich jedem.«

  


  
    »Ich deute dein zuversichtliches Lächeln so, o Effendi, dass du eine Christin kennst, die du mir nahe bringen willst?«


    »Ich kenne Dutzende Christinnen. Junge und alte, schöne und hässliche. Und solche, bei deren Anblick dein Herz dahinschmelzen würde.«


    Sean setzte sich aufrecht hin und nippte am Wein. »Wie kann ich diese trefflichen Schönheiten finden?«


    »Wenn du mit mir durch die Stadt gehst und die Augen offen hältst.«

  


  
    Sean zog es vor, sich die Antwort lange zu überlegen. Ein ungeheuerlicher Verdacht begann in ihm zu reifen. Je länger er darüber nachdachte, desto klarer erschien ihm Abu Lahabs Absicht. Bald würde der zukünftige Freund des Kaisers damit anfangen, ihn zu umgarnen, und am Ende seiner Vorschläge stand – wahrscheinlich – das Angebot, ihn mit Mariam, der zukünftigen Braut seines Sohnes Suleiman, zu verheiraten.

  


  
    Zur selben Zeit saßen Mariam und Suleiman zusammen und redeten über ihre Zukunft. Abu Lahab kannte den Namen der Christin Mariam, und sicherlich hatte Suleiman von ihrer Schönheit gesprochen. Aber wusste Abu Lahab mehr? Kannte er das Haus, in dem sie lebte? Hatten Abdullah und Hasan inzwischen alles herausgefunden?


    »Allahu akbar«, sagte Sean schließlich. »Über diese Wendung des Schicksals werde ich nachdenken. Eine christliche Braut in Jerusalem, ein Haus, in dem ich leben und erfolgreich handeln kann, dein Wohlwollen, o Effendi, die Freundschaft deines klugen Sohnes – dein Land und du, ihr überschüttet mich mit Wohltaten.«


    »Allah liebt die Großzügigen und holt sie in sein Paradies«, sagte Abu Lahab selbstbewusst. »Aber nun sollst du mir berichten, welch ein Mensch dein Herr, der Kaiser des Abendlandes, ist.«

  


  
    Sean hielt sich an den Rat der Freunde und schilderte die Eigenschaften, das Aussehen und einige der kühnen Taten seines ehemaligen Herrn und Ziehvaters Henri. Er hütete sich, ins Schwärmen zu verfallen, denn es konnte durchaus passieren, dass sie zusammentrafen – Henri und Abu Lahab.


    »Du berichtest, dass der Kaiser ohne seinen Hofstaat gereist ist, dass er ein einfaches Leben führt und genügsam ist? Jeder Emir scheint in seiner Umgebung größeren Prunk zu entfalten«, antwortete Abu Lahab fast vorwurfsvoll, lehnte sich zurück und klatschte in die Hände.

  


  
    »Wir Christen, die du Ungläubige nennst, halten es anders. Wir sind zahlreich wie Heuschrecken oder Sandkörner«, sagte Sean und sah, dass sich aus der Dunkelheit des Harems eine Gestalt löste und über die Teppiche der Gartenterrasse huschte. Er blickte genauer hin und erkannte die Ringe an Laylas Zehen wieder. Er stotterte fast, als er fortfuhr: »Unsere Könige leben in großem Reichtum. Aber der Herr aller Könige braucht keinen Prunk, keinen Pomp und keine goldbestickten Mäntel. Wenn er ruft, scharen sich Tausende und Abertausende in glänzenden Waffen um ihn.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. Abu Lahab, der begeistert zugehört hatte, beugte sich zu ihm herüber und winkte die verhüllte Dienerin heran. Sean flüsterte fast, als er fortfuhr: »Er ist nur mit wenigen Getreuen im Land der Muslime. Er will und darf nicht auffallen. Das gilt so lange, bis er zu deinem Glauben übergetreten ist.«


    Abu Lahab drehte den Kopf und sagte, an die Dienerin gewandt: »Bring Süßspeisen. Scherbet und all das andere. Und neuen Wein. Und kümmre dich um die Kerzen, die meisten sind heruntergebrannt.«

  


  
    »Sofort, Effendi«, antwortete die Verhüllte.


    Kein Zweifel; es war Layla. Sean erkannte jetzt auch ihren Duft. Innerlich zitternd wagte er laut zu sagen: »Ein Beispiel dafür, Abu Lahab, worüber wir geredet haben. Ich bin überzeugt davon, dass sich unter den dunklen Stoffen und dem Schleier eine eurer Schönheiten verbirgt. Du wirst es schwer haben, den Kaiser von den Vorzügen des Islam zu überzeugen. Ich beneide dich nicht um diese Aufgabe, o Herr von abertausend damaszenischen Schneiden.«

  


  
    »Niemand hat es schwerer als ich«, bekannte Abu Lahab mit Grabesstimme und einem schweren Kopfnicken.

  


  
    Layla sammelte die leeren Schalen ein, rief drei, vier Worte ins Dunkel hinter sich und entfernte sich. Drei Dienerinnen stellten frische Kerzen auf und füllten den Ölvorrat der Lämpchen nach. Zum ersten Mal begriff Sean, dass er sich schon den ganzen Abend lang auf Arabisch unterhalten und offensichtlich keinen größeren Fehler gemacht hatte. Suleiman sollte ihn so sehen!

  


  
    »Ich ahne es. Die Last großer Verantwortung drückt deine Schultern zu Boden, Effendi Lahab«, murmelte er und hoffte darauf, dass Layla bald wiederkommen möge. »Wir haben viel beredet. Unsere Vorhaben sind so gewaltig, dass wir viele Nächte darüber schlafen müssen. Aber du hast mir in deiner unermesslichen Großzügigkeit die Augen für die Schönheit vieler Überlegungen geöffnet.«

  


  
    »Das will ich meinen, Nicolaus!« Abu Lahab sah zu, wie Layla die Dienerinnen beaufsichtigte und gleichzeitig neue Schüsseln und Schalen auf den Tisch stellte, gefaltete Tücher bereitstellte und ein silbernes Becken voller Rosenwasser herantrug. »Du würdest eine Christin zur Frau nehmen, wenn ich sie dir bringe und wenn sie Gnade vor deinen blauen Augen findet?«

  


  
    Sean wand sich innerlich und verfluchte den Schwertschmied. Mehr an Layla als an Abu Lahab gerichtet, erwiderte er zögerlich: »Ich bin noch viel zu jung, o Effendi, um mich schnell entscheiden zu können. Lass uns diese Vorschläge und Hirngespinste gebührend lange überdenken. Bis dahin werde ich versuchen, tollkühn, wie ich bin, mehr als einen Blick hinter die Schleier eurer Schönen zu werfen.«

  


  
    »Das könnte dich teuer zu stehen kommen«, sagte Abu Lahab warnend und hob in einer beschwörenden Geste die ringgeschmückte Hand. Sean verbeugte sich und sog gierig den Duft der Süßspeisen ein.


    »Nur der gewinnt, der etwas wagt. Wie sagt dein Sohn? Allah ist mit denen, die das Undenkbare denken. Auch deine Reden im Souk, in den Basaren und auf den kleinen Marktplätzen zeugen von großer Kühnheit. Du und ich – wir wissen, was geschehen soll. Aber noch ist nicht sicher, dass alle unsere Wünsche wahr werden – inshallah!«

  


  
    »Wie Allah will«, wisperte Layla hinter dem Schleier. Ihre schwarzen Augen blitzten und funkelten Sean an. Dann verbeugte sie sich und verließ den hellen Bereich um den Tisch.

  


  
    Das Gespräch der beiden Männer dauerte bis weit nach Mitternacht. Abu Lahab erwies sich als vorbildlicher Gastgeber: Abdullah wartete mit zwei Pferden und zwei Fackeln auf Sean und geleitete ihn schweigend zu Uthmans Haus. Anschließend nahm Sean die Fackel und die Zügel aus den Händen, verneigte sich und trabte durch die dunklen Gassen der Stadt gemächlich davon.

  


  
    


    


    Suleiman zog die schwarze Kapuze tiefer in die Stirn und stützte dann sein Kinn in die Handfläche. Seine Blicke hatten sich auf die dunkle Fläche eines Platzes geheftet, der schon im tiefen Zwielicht der langen Schatten lag. Dächer, Mauern und Türme der Häuser und die Kuppel des Doms leuchteten in den Strahlen der sinkenden Sonne.

  


  
    Suleiman hüstelte, stieß Sean leicht mit dem Ellenbogen an und fragte: »Haben dich die Versprechungen und Ideen meines Vaters überzeugt?«


    »Nun«, antwortete Sean ausweichend, »er hat unendlich viel geredet und im Grunde wenig gesagt. Er sprach viel vom florierenden Handel und von schönen Christinnen in Jerusalem.«

  


  
    »Etwa von Mariam?«, wollte Suleiman wissen.


    Zuerst schüttelte Sean den Kopf, dann zuckte er mit den Schultern, holte tief Luft und sagte: »Er sprach ihren Namen nicht aus. Ich kann mich irren, aber während er mir die Vorzüge der Christinnen schilderte, musste ich unentwegt an sie denken. Und er dachte wahrscheinlich ebenso eindringlich an dich und an deine verbotene Leidenschaft.«


    Suleiman lachte leise und rückte sein Schwert zurecht. Weit und breit gab es keine Anzeichen für einen räuberischen Überfall; auch Sean sah keinen Bettler oder ein anderes mögliches Opfer.


    »Er hält dich für einen Mann von großer Kühnheit, der erheblichen Einfluss auf den Kaiser hat«, sagte Suleiman. »Aber es gibt zwei Dinge, die ich fürchte.«

  


  
    »Dass dein Vater gewalttätig wird?«

  


  
    »Das ist durchaus möglich – aber nein, wohl eher nicht. Es ist etwas anderes: Schon viel zu lange folgt mir Hasan, wenn ich zu Mariam gehe. Eines Tages wird er mich ertappen. Und dieser Tag wird bald gekommen sein. Und zweitens kann Abdullah meine schöne Mariam außerhalb des Hauses abfangen. Oder wenigstens erfahren, wer sie ist und in welchem Haus sie lebt.«

  


  
    »Wenn dein Vater Mariam in die Hände bekommt und versucht, sie mit mir zu verheiraten?«


    »Das habe ich mir schon vorgestellt«, entgegnete Suleiman, »und mir ist bei dieser Vorstellung alles andere als wohl. Aber da gibt es noch ihren Vater und den Emir. Und das eine oder andere Gesetz der Scharia.«

  


  
    »Sie würden deinen Vater anklagen und bestrafen.«


    »So würde es wohl enden.«

  


  
    Die Freunde saßen auf der Brüstung eines Daches, das zu einem unbewohnten Haus gehörte und von Trümmern aus Lehmziegeln, Teilen eines verrotteten Palmwedeldachs und einer Menge Abfall bedeckt war. Von ihrem Standort konnten sie, ohne entdeckt zu werden, in zwei lange Gassen hinein- und auf den Platz hinuntersehen. Sie erlebten wieder einmal, wie die Menschen den Tag beendeten, wie sich die Häuser mit Gelächter, Lärm und abendlichen Geräuschen füllten und sich die Straßen leerten. Aus den Kaminen stieg fahler Rauch in die Höhe und kroch über die Dächer dahin. Die Freunde saßen schweigend da und beobachteten scharfäugig die Umgebung.

  


  
    »Ich frage mich«, sagte Suleiman einige Zeit später, »welche Pläne mein Vater wirklich mit dir hat. Du als Schwerthändler – unvorstellbar.« Er stieß einen Fluch aus. »Du als Gatte Mariams? Ich würde dich erdrosseln.«

  


  
    »Lass deine Hände bei dir, Suleiman!« Sean klopfte mit dem Handrücken freundschaftlich gegen Suleimans Oberarm.

  


  
    »Ich erdrossle dich nicht«, scherzte Suleiman. »Ich erschlage dich in einem Anfall rasender Eifersucht.«

  


  
    Sean ging auf diese scherzhafte Drohung nicht ein. »Das hab ich ihm auch gesagt«, sagte er dann und grinste breit. »Zu meiner Freude kam Layla auf die Terrasse und hat uns bedient. Ihre Augen haben gelächelt. Nur für mich.« Er stieß einen Seufzer aus. »Ich will sie Wiedersehen. Allein!«

  


  
    »Du gefällst ihr«, sagte Suleiman lachend. »Das ist mehr als nur ihre Begeisterung. Was daraus werden wird – inshallah!«


    Sean, dessen Schwert quer über seinen Oberschenkeln lag, zog die Klinge langsam eine Handbreit heraus, schob sie wieder zurück, wiederholte die Bewegungen und sagte langsam, stockend und nach langer Überlegung: »Vielleicht hab ich die falsche Stunde gewählt, Freund Suleiman. Aber seit ich in Al Quds bin, reiht sich ein Abenteuer an das nächste. Es ist so wenig Zeit zum Nachdenken. Ich bin plötzlich ein Teil eines listenreichen Spiels geworden; eine unbedeutende Figur auf einem Schachbrett.«


    Suleiman murmelte: »Wird’s ein Abend der Erkenntnisse? Oder die Stunde der Nachdenklichkeit?«

  


  
    »Mit wem, du verrückter Muslim, soll ich darüber reden? Mit den drei alten Männern im Haus? Mit deinem Vater? Also hör zu und lass deine spöttischen Einwände: Henri hat mich an Sohnes Statt angenommen. Das bedeutet auch, dass ich mir ums Wohlergehen keine Sorgen machen muss – was mir heute noch völlig gleichgültig ist. Ich soll ein kämpferischer Ritter des rechten Glaubens werden wie er. Ich soll mithelfen, drei Religionen miteinander zu versöhnen. Nicht als Kalif oder Oberrabbi, sondern als kleiner schottischer Knappe und Verfolger nächtlicher Diebe. Ich reite nicht im weißen Mantel durch die Heere christlicher Krieger, sondern muss versuchen, solche Männer wie deinen Vater zu betrügen.«

  


  
    »Das hast du bisher geradezu meisterlich geschafft«, sagte Suleiman ebenso leise. Er ahnte, dass Sean nur mit ihm über seine Sorgen sprach. Er zeigte auf die ersten Sterne, die am Firmament erschienen, und redete leise weiter: »Wir beide sind jung, Sean. Wir fangen klein an. Wir müssen uns versteckt halten und uns vieler Listen bedienen, denn keiner von uns – auch nicht deine drei alten Männer und mein Vater – besitzt wirkliche Macht. Sei deswegen nicht verzweifelt.«


    »Ich bin nicht verzweifelt«, bekannte Sean, »sondern unsicher. Ich frage mich immer wieder, wie es enden wird. Du, Mariam, der Kaiser, Elazar, die Stadt, unsere Freundschaft… was soll daraus werden?«


    Inzwischen hatte sich die Nacht über die Stadt gelegt. Stern um Stern erschien, und der gestirnte Himmel erwartete die abnehmende Scheibe des Mondes. Lichter erschienen in den Fenstern der Häuser, in deren Innerem der Lärm und alle anderen Geräusche leiser wurden. Suleiman hob die Hand und bewegte die Finger, als ob er etwas abzählte.


    »Du willst also ein Ziel finden, etwas Erstrebenswertes in der weiten Ferne deines Lebens sehen – und daran mangelt es dir heute?«

  


  
    »Das ist es, Suleiman!«, rief Sean unterdrückt. »Du hast es auf den Punkt gebracht.«

  


  
    »Und dabei sind Mariam als deine versprochene Braut, Layla als deine unerreichbare Geliebte und der Beruf als Handelsmann von nur geringer Wichtigkeit. Oder von großer Nichtigkeit.«


    »Abermals wohlgesprochen!«, knirschte Sean. »Wenigstens du verstehst mich.«

  


  
    »Mehr und besser, als du glaubst«, sagte Suleiman leise und streckte den Arm aus. »Für dich und mich gilt eine besondere Wahrheit. Jung, wie wir sind, können wir nur auf eines vertrauen.«

  


  
    »Worauf?«, fragte Sean.

  


  
    »Dass der Weg, oder die vielen möglichen Wege, schon das Ziel sind. Nicht einmal Henri kennt sein Ende, das Ziel seines langen Lebens.« Suleiman legte tröstend seinen Arm um Seans Schultern und zog ihn fest an sich. »Auch der weise Joshua nicht, obwohl er in seinem Glauben fest wie ein Fels ist. Wir werden, weil wir jung sind und kämpfen können, alle Widrigkeiten besiegen. Glaub’s mir!«

  


  
    »Hoffentlich. Inshallah!«, antwortete Sean. »Worauf zeigst du mit deinem schmutzigen Finger?«


    »Auf einen Händler, der wahrscheinlich betrunken und ein willkommenes Opfer für die Nachtgeister ist. Eine Aufgabe für uns, Sean!«

  


  
    Sie standen gleichzeitig auf und bewegten sich auf die zerbröckelnde Treppe zu, die vom Dach in den Raum zwischen zwei Häusern hinunterführte.

  


  
    »Für das Schwert, das den Armen hilft.«

  


  
    »Ich sehe den reichen, betrunkenen Händler noch nicht«, bemerkte Sean. »Aber wenn es so weit ist, werden wir ihm helfen.«

  


  
    Vorsichtig und lautlos balancierten sie die durchgetretenen, bröselnden Stufen hinunter und verschmolzen ungesehen mit der Dunkelheit zwischen Mauern und Wänden.

  


  
    


    


    Als Abdullah in das graue, stoppelige Gesicht des übermüdeten Hasan blickte und das breite Grinsen sah, wusste er, dass er heute hören würde, was er seit langem zu erfahren wünschte. Hasan rieb mit den nassen Zeigefingern seine rot unterlaufenen Augen und gähnte.

  


  
    »Du hast es also herausgefunden?«, erkundigte sich Abdullah. »Das Haus, in dem sich unser junges Söhnchen mit der Christin trifft?«


    Hasan schüttelte den Kopf. Um seinen Hals strudelte das Badewasser.

  


  
    »Suleiman habe ich nicht gesehen. Er ist schlauer als ich und kennt die besseren Verstecke.« Er schnaubte Wasser aus seinen Nasenlöchern. »In diesem Gewitter, vor einiger Zeit, da wäre ich in einem leeren Kanal beinahe ersoffen.«

  


  
    »Inzwischen bist du wieder trocken und abermals nass«, antwortete Abdullah und machte eine wegwerfende Bewegung. »Suleiman hast du also noch nicht ausgespäht. Was aber sonst?«


    »Die schöne Ungläubige. Die Christin.«


    »In ihrem Haus beim Fischmarkt?«

  


  
    »Das sie hin und wieder verlässt.« Hasan nickte langsam und ermattet. »Sie geht ins Haus eines uralten Muslims. Mit einer Dienerin.«


    Abdullah und Hasan saßen im dampfenden Wasser des Bades und ließen die Wärme auf ihre Körper wirken. Um den Hals hatten sie weiße Tücher gelegt, die inzwischen feucht geworden waren. In eisernen Schalen schwelten über Holzkohlenglut duftende Kräuter und Weihrauchkörnchen, die das Atmen leichter machten und den Gedanken mehr Leichtigkeit verliehen. Trotzdem war Hasan deutlich anzusehen, dass er erschöpft war. Seine leisen Worte klangen schläfrig und undeutlich.

  


  
    »Habe ich richtig gehört?«, bohrte Abdullah beharrlich nach. »Die Christin verlässt ab und zu ihr Haus und geht zu einem Muslim? Weißt du genau, dass es die Ungläubige ist, Mariam, die Angebetete Suleimans?«


    Hasans Kopf sank wieder kraftlos nach vorn. »Sie geht zu einem Gelehrten«, sagte er undeutlich. »Dort lernt sie unsere Sprache. Obwohl – sie und die Dienerin haben miteinander geredet. Sie kann’s recht gut.«

  


  
    »Es ist also wirklich die Frau, die Suleiman begehrt? Bist du ganz sicher?«, wiederholte Abdullah. Hasan schrak hoch, richtete sich auf und lehnte sich gegen den Rand des Beckens.

  


  
    »Ich bin sicher. Ich habe überall gefragt. Sie heißt Mariam Dentrevez. Ihr Vater handelt mit Papier, Pergament und anderen Dingen.«

  


  
    »Und du hast Mariam und Suleiman niemals zusammen gesehen?«


    »Nein. Nicht ein einziges Mal. Ich hab ihn immer nur hier und dort gesehen, irgendwo in der Stadt, meistens beim Haus seines Vaters.« Hasan gähnte wieder, tauchte unter und wischte sich das Wasser aus dem Haar. »Aber niemals dort, wo Mariam wohnt.«

  


  
    »Er ist also wirklich unsichtbar, wenn er nicht gesehen werden will«, murmelte Abdullah anerkennend. »Du wirst in den nächsten Tagen wieder dieser Mariam auflauern. Merke dir die Tage, an denen sie den Gelehrten aufsucht. Schreib es auf, wenn du es dir nicht merken kannst. He! Wach auf!«


    Die einschläfernden Geräusche, das Plätschern des Wassers, die Wärme und der Duft der Kräuter hatten Hasan besiegt. Er rutschte langsam am Beckenrand ins Wasser. Bevor das Wasser seinen offenen Mund erreichte, machte Abdullah einen entschlossenen Schritt, packte Hasan unter den Armen und zog ihn wieder in die Höhe. Mühsam riss Hasan die Augen auf.


    »Wir sind sauber genug«, sagte Abdullah laut und winkte den Badesklaven. Er schleppte Hasan bis zu den gekachelten Stufen und sagte zu den dunkelhäutigen Männern: »Bringt ihn in den Ruheraum und lasst ihn ausschlafen. Er bekommt neue Kleidung; die alten Fetzen könnt ihr verbrennen.«


    Er watete hinter den Männern aus dem Becken, tauchte im Kaltwasserbecken unter und ließ sich kneten und walken. Mit einigen Drachmen entlöhnte er großzügig die Badeknechte und ging aus dem dampfenden Halbdunkel des Badehauses in den hellen Tag hinaus. Der Muezzin rief zum Nachmittagsgebet, als Abdullah ohne Eile zu Abu Lahab ging, um ihm zu berichten.


    Was der Schwertschmied zu unternehmen gedachte, würde er früh genug erfahren.
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    Liebesschwüre, Hoffnung und Verzweiflung


    

  


  
    Suleiman hob Mariams Hand an seine Lippen und küsste den kaum gebräunten Handrücken, der mit einem kleinen Henna-Ornament verziert war. Die junge Christin trug den goldenen Ring mit dem Rubin, den Suleiman ihr geschenkt hatte. Die Nachmittagssonne sandte breite Strahlen durch die Baumkronen, und im Garten roch es nach frisch geschnittenem Gras. Unter Mariams nackten Sohlen knirschte der feine Sand des Weges, als sie, den Arm um Suleimans Hüfte gelegt, von der Terrasse zum Brunnen ging. Sie verscheuchten vier oder fünf Tauben, die am Beckenrand getrunken hatten.

  


  
    »Du hast mir gesagt, ich soll mich nicht fürchten«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang verwirrt und traurig. »Und weiß dein Vater, wer ich bin und wo ich wohne? Was wird er unternehmen? Du selbst hast mir erzählt, wie unberechenbar er ist. Wenn er unsere Beziehung nicht duldet, werden wir nie mehr zusammen sein können.«


    Suleiman hatte von Layla erfahren, dass Abdullah seinem Vater berichtet hatte, dass es Hasan schließlich gelungen war, Mariams Namen in Erfahrung zu bringen und das Haus zu finden, in dem sie lebte. Layla hatte Abdullahs Gespräch mit Abu Lahab belauscht und anschließend Suleiman davon erzählt.

  


  
    »Er wird es erlauben müssen«, antwortete Suleiman. »Lange hat er mit Sean geredet, meinem Freund, dem Christen. Er hat einen verwegenen Plan, glauben wir beide. Wie er es genau anstellen will, ahnen wir nicht einmal. Aber er hat Sean, in seiner Rolle als Wesir des abendländischen Kaisers, eine junge, schöne Christin zur Frau versprochen. Aller Wahrscheinlichkeit nach denkt er dabei an dich.«

  


  
    »Das ist nicht dein Ernst, Liebster!« Sie schlug die Hände vor den Mund und wischte eine seidige Haarsträhne aus ihrem Gesicht.

  


  
    Sie saßen eng nebeneinander und spürten die Wärme des anderen. Suleiman fühlte, wie sein Begehren wuchs, und er spürte durch die Haut und in der Berührung ihrer Finger die Sehnsucht Mariams, die ebenso empfand wie er und nichts anderes wollte, als endlich mit ihm allein zu sein und sich ihm leidenschaftlich hinzugeben. Seit langem wünschten sie es sich beide. Sie waren sich sicher, füreinander bestimmt zu sein. Suleiman bemerkte das Zittern ihrer Finger und streichelte ihre weiche, glatte Schulter.

  


  
    »Vaters Pläne dürfen nicht erfolgreich sein.« Suleiman versuchte sie zu beruhigen und zu trösten. Seine Verzweiflung wuchs. »Sean und ich, wir sorgen dafür. Joshua arbeitet gerade an einem zweiten Brief des Kaisers.«


    »Was hat das alles mit mir zu tun? Mit uns?«

  


  
    Während ihrer nächtlichen Streifzüge hatten Sean und Suleiman die Situation besprochen. Abu Lahabs offensichtlicher Plan, Mariam entführen zu lassen und sie dem vermeintlichen kaiserlichen Wesir zur Braut geben, war wahrhaft verwegen! Aber immerhin gab es noch Mariams Vater und den Kaiser, der eine solche Heirat seinem Wesir verbieten würde. Und Sean hatte selbstverständlich auch nie daran gedacht, bei diesem Spiel Ernst zu machen. Auf welche Weise die Freunde Abu Lahab endgültig in die Flucht treiben konnten, wussten sie aber nicht.


    »List gegen List«, sagte er. »Unser Plan gegen seinen. Vater hat überall in der Stadt damit geprahlt, dass er an der Seite des Emirs die Huldigungen aller aufrechten Muslime entgegennehmen werde. Also wird der Kaiser des Abendlandes in Jerusalem einreiten, ehe er dir etwas antun kann.«


    »Wenn er mich mit Sean zusammenbringt, werde ich wissen, was ich zu tun habe.« Sie setzten sich eng aneinandergedrückt auf die steinerne Brunneneinfassung. »Ich weiß eine Antwort, die selbst deinen Vater erstaunen wird.«

  


  
    »Was wirst du sagen?«

  


  
    Sie hob die Schultern und tauchte die Finger ins Wasser. Suleiman versank in ihren grünen Augen, und seine trüben Gedanken wirbelten hilflos umher.


    Langsam schüttelte sie den Kopf, strich mit unruhigen Händen ihr langes Haar in den Nacken und flüsterte: »Das werdet ihr alle erfahren, wenn es erforderlich sein sollte. Ich gehe in den nächsten Wochen nicht zum Sprachunterricht, ich werde das Haus nicht einmal verlassen.« Ihre Finger fuhren ziellos durch das Wasser. »Dieser verrückte Abu Lahab wird mich wohl nicht aus dem Haus meines Vaters entführen lassen.«

  


  
    Suleiman blickte sie verzweifelt an und entgegnete: »Er wird es nicht wagen. In den nächsten Tagen geschieht vieles, woran er nicht gedacht hat. Die Gefährten helfen mir dabei. Du hast recht, es ist besser, du bleibst im Haus, Mariam.«

  


  
    »Darf ich meinem Vater berichten, was ich von dir erfahren habe?«

  


  
    »Selbstverständlich. Aber er soll nichts unternehmen. Wenn er einen Rat braucht, soll er zu Henri, Uthman und Joshua gehen. Sie wissen von ihm und natürlich auch von dir.«


    Mariam nickte langsam. »Sie wissen alles von uns, Suleiman?«


    »Fast alles«, gab er zu. »Und sie werden alles tun, damit wir zusammenleben und uns lieben können. Auch dein Vater wird einverstanden sein. Vielleicht nicht mehr in diesem Jahr, aber schon bald werden wir meinen Vater so beschämen, dass er sich für alle Ewigkeit in seiner Schmiede verkriecht.«


    Mariam nahm Suleimans Gesicht in beide Hände, küsste ihn und sagte: »Es fällt mir schwer, das alles zu glauben, Liebster, aber dir vertraue ich. Du wirst einen Ausweg finden.«

  


  
    Suleiman schloss die Augen. Er hasste die Ungewissheit nicht weniger als die Ränke und Listen, deren er und seine Gefährten sich bedienen mussten. Aber nicht sie waren für dieses gefährliche Verwirrspiel verantwortlich. Abu Lahab in seinem Wahn hatte es angefangen und war nicht einmal vor Mord zurückgeschreckt. Dafür musste er bestraft werden, auch wenn dies sein eigener Sohn machen musste.

  


  
    


    


    Der große, hagere Chalid ibn Nimr saß, ruhig und mit entspannten Muskeln, auf einer der tausend Stufen, die vom Platz des Felsendoms in den tieferen Bezirk der Stadt hinunterführten. Er wartete auf den Wesir Maimonas, den Eunuchen mit den vielen Fingerringen, und er betrachtete scharfäugig die geschäftigen Menschen, die in der Stadt unterwegs waren. Seine Geduld schien unerschöpflich.

  


  
    Er hatte fast alles getan, um die Entführung und den weiten Ritt nach Ägypten gründlich vorzubereiten. Zwischen Jerusalem und Al Fustat am Nil lag ein weiter Weg. Man musste fast fünfhundert Mal tausend große Schritte tun, um ihn zu bewältigen. Darüber hinaus führte er durch Berge, Wüsten, Gebirge, am Meer entlang, durch glühenden Sand, durch Gebiete, in denen sich tagelang keine Schatten finden würden, von Brunnen zu Brunnen, durch Oasen, die sich in schier endlosen, menschenleeren Flächen versteckten. An der Entführung mussten sich viele Männer beteiligen, die keine Gefahr scheuten und gewohnt waren, große Entbehrungen auf sich zu nehmen. Ein solcher Mann war zweifellos er selbst; ob die einzigartige Daraya diese Strapazen überleben konnte, bezweifelte er.


    Das alles würde Chalid dem Eunuchen berichten. Wenn er endlich kam. Denn mittlerweile wartete Chalid schon so lange auf ihn, dass sein Hintern vom langen Sitzen auf den harten Steinen gehörig schmerzte. Als er gerade aufstehen wollte, um sich Erleichterung zu verschaffen, sah er jedoch, wie der Eunuch auf die Stufen zueilte, die Arme schwenkte und mit einem Tüchlein den Staub von den Steinen wedelte, ehe er sich seufzend niederließ.

  


  
    »As-Salaam, o Chalid«, sagte er schwer atmend. »Deine Miene sagt mir, dass du all meine Fragen zu meiner Zufriedenheit beantworten kannst.«

  


  
    Chalid zuckte zweimal mit den Schultern und grinste kalt. »Nicht alle, aber die meisten. Es ist ein gewaltiges Unterfangen, Maimonas. Vierhundert Meilen und ein paar mehr. Viele Reitpferde, Lasttiere mit Zelten, viel Wasser und Futter, schnelle Kamele, ein Dutzend Bewaffnete und eine Truppe, die uns von Al Qahira oder Al Fustat entgegenreitet.«

  


  
    »Dies alles ist mit gutem Gold zu bezahlen. Wie lange wird dieses Unterfangen dauern?«

  


  
    Wieder zuckte der Hagere mit den Schultern und erwiderte abwägend: »Wenn uns Allah gnädig ist, wenn es keinen Überfall gibt und keinen Unfall, wenn alle Männer gute Reiter sind und wenn – das Wichtigste, das zugleich das Schwierigste ist, o Maimonas! – die junge Frau alle Entbehrungen übersteht, an denen gute Männer zugrunde gehen können. Dann könnten wir in einem Monat in Al Fustat sein.«

  


  
    »Das klingt nicht so, als würdest du dich über das Vorhaben freuen.«


    »Es fällt mir schwer.« Chalid bohrte seinen Blick in die schwarz umrandeten Augen des Eunuchen. »Diesen Weg sind große Heere gegangen. Aber sie führten alles mit sich, was zum Überleben wichtig ist. Und trotzdem sind viele auf dem Marsch gestorben. Fieber, Sandflöhe, Sandstürme, Sonnenwahnsinn, Blindheit, viele sind verdurstet, haben sich verirrt – und dann wird uns der Emir verfolgen lassen. Seine Männer werden, fürchte ich, wenig Rücksicht nehmen auf uns Entführer.«


    Maimonas legte die Hände auf seine Knie und erwiderte Chalids strenge Blicke.

  


  
    »Die Verfolger können durch gewisse Listen und Einwendungen für lange Zeit aufgehalten werden«, sagte Maimonas. »Der Wesir besitzt mehr als nur eine Möglichkeit dazu.«

  


  
    »Trotzdem«, sagte Chalid im gleichen, ernsthaften Tonfall. »Aber wenn sie einmal auf dem Weg sind, werden sie uns bald eingeholt haben.«

  


  
    »Aber nur, wenn sie wissen, welchen Weg die Entführer genommen haben.«

  


  
    »Das ist es.« Chalid verscheuchte ein paar Tauben, die sich pickend und gurrend seinen Stiefelspitzen genähert hatten. »Das bedeutet, dass die kleine Karawane mit Daraya nicht den kürzesten Weg einschlägt. Das aber heißt wiederum, dass es länger dauert, bis die tollkühne Reise zu Ende geht.«

  


  
    »Auch darüber ist gebührend lange nachgedacht worden«, antwortete Maimonas. »Noch weiß Daraya nicht, dass sie auserkoren wurde. Dass der Kalif von ihrer Schönheit in einem solchen Maß entzückt ist, dass er sie rauben lässt.«


    »Dann solltest du ihr gegenüber besser schweigen. Weiber tun nichts lieber als Gerüchte verbreiten«, murmelte Chalif. »Was soll ich also tun? Alles vorbereiten? Viele Männer anheuern? Pferde und Kamele kaufen? Die Strecke sichern?«


    Maimonas senkte den Kopf und sagte leise: »Das solltest du tun. Ich habe zufällig einige Golddinare in der Tasche meines Burnus, mit denen du deine Ausgaben für dieses schwierige Unterfangen bestreiten kannst.«

  


  
    »Das Gold wird helfen«, entgegnete Chalid kopfnickend. »Ich reite zuerst nach Al Fustat und nehme mir den besten Führer, der mir den geheimsten und sichersten Weg zeigt. Fustat, Al Abasa, Farama, Darum, Askalon. In diesen Städten wird man die Entführer und Daraya suchen.«

  


  
    Maimonas zog einen prall gefüllten Lederbeutel aus dem Ärmel und legte ihn in Chalids geöffnete Hand. »Wann wirst du wieder in der Stadt sein können?«

  


  
    »Es dauert länger als einen Monat«, antwortete Chalid nachdenklich und stand mit einem Ruck auf. »Auch wenn ich den Sattel meines Pferdes oder Rennkamels nicht verlasse. In sechs Wochen aber warte ich hier auf dich.«

  


  
    »Inshallah. Einverstanden. Ich werde hoffentlich pünktlicher sein als heute.«


    Sie verbeugten sich kurz voreinander, schenkten sich ein knappes Lächeln und gingen auseinander. Nach wenigen Atemzügen waren sie im Gewühl der Gassen verschwunden.

  


  
    


    


    Einige Tage vergingen, während Suleiman zusammen mit den Gefährten am zweiten Brief des abendländischen Kaisers an Abu Lahab schrieb. Die Worte, überlegte Joshua laut, mussten Abu Lahab schmeicheln, und die Übergabe sollte in einer Form stattfinden, die ihn von seinem triumphalen Erfolg überzeugte. Uthman, Henri und Joshua schlugen verschiedene Worte und Sätze vor und ließen Joshua das Geschriebene vorlesen.

  


  
    Inzwischen bereitete sich Sean darauf vor, wieder in die Rolle des Wesirs zu schlüpfen. Suleiman sollte ihn, so hatten sie es sich überlegt, auf die Straße nach Askalon begleiten, als Beschützer und um Abu Lahabs Misstrauen zu beschwichtigen. Dort würde Sean, alias Nicolaus, einen kaiserlichen Boten treffen, der ihm den zweiten Brief an den Schwertschmied übergeben würde.


    »Zuerst muss mein Vater den Juden freilassen«, sagte Suleiman. »Die Nacht ist unsere Freundin. Also werden wir den Kaiser schreiben lassen, er wolle sich mit Abu Lahab nachts treffen.«


    »Wo?«, wollte Uthman wissen.

  


  
    »Das soll er selbst bestimmen«, schlug Henri vor.

  


  
    Suleiman rief kopfschüttelnd: »Nein. Wir treffen uns mit dem Kaiser dort, wo Elazar ben Aaron gefangen gehalten wird. Dort kann der Kaiser mit Abu Lahab seine Unterwerfung bereden.«

  


  
    »Dort ist auch genügend Platz, falls es zu einem Kampf kommen sollte«, warf Uthman ein. »Beim Haus mit der schwarzen Tür also.«


    »Das dürfen wir aber nicht schreiben, denn weder der Kaiser noch der Bote oder Sean, alias Nicolaus, können etwas von dem Gefängnis wissen«, sagte Henri. »In der Nacht – das ist gut. Im Dunkeln wird niemand meine Verkleidung durchschauen.«

  


  
    »Eine blendende Idee«, bemerkte Joshua lächelnd und strich eine halbe Zeile durch. »Schreiben wir also wieder ›Im Namen Allahs, des Allerbarmers‹, und alles in hebräischen Schriftzeichen. Hör gut zu, Suleiman.«

  


  
    »Ich merke mir jedes Wort, Joshua.«


    Als der Wortlaut des Schreibens im Großen und Ganzen feststand, hob Uthman die Hand und sagte: »Eure Pferde, Suleiman? Stehen sie noch im Mietstall?«


    »Dort sind auch die Sättel«, warf Sean ein. »Die Satteltaschen und die sonstige Ausrüstung habe ich hier, in meinem Zimmer.«

  


  
    »Wann wollt ihr reiten?«

  


  
    »Übermorgen. Wir bleiben einen Tag lang in Madina el-Ramla«, schlug Suleiman vor. »Drei Tage also. Zwei Tage reiten wir zurück, dann sind wir staubig und durstig genug, um meinen Vater zu überzeugen.«

  


  
    »Und wenn er fragt, wie ihr von dem Boten und dem Brief gehört habt?« Henri hob fragend die Brauen. Seit dem ersten kaiserlichen Antwortbrief hatte er Bart und Haupthaar wachsen lassen; wahrscheinlich, sagte er sich, würde er mit wallendem Bart und langem Haar kaiserlicher aussehen.


    Suleiman sah Sean an, grinste, zuckte mit den Schultern und antwortete: »Dann lassen wir uns eine feine Ausrede einfallen. In den vier Tagen, die wir reiten, wird uns etwas einfallen. Ein Pilger, ein Besucher, ein Seemann aus Askalon, wer weiß.«

  


  
    »Abu Lahab muss uns alles glauben«, sagte Uthman. »Auch die unglaubwürdigen Worte und Handlungen. Er muss allein zu diesem Treffpunkt kommen.«


    Suleiman hob abwehrend die Hände. Ungerührt schrieb Joshua weiter und raschelte mit den Briefbögen.


    »Er kommt nicht ohne Abdullah. Im Haus mit der schwarzen Tür sind Bewaffnete, die Abdullahs Befehle ausführen.«


    »Wir werden unsere Schwerter schärfen«, versicherte Uthman grimmig. »Auch der Kaiser braucht eine zuverlässige Begleitung.«


    »Einverstanden.« Henri blickte Joshua über die Schulter. Der Gelehrte schrieb Wort für Wort in der Schrift, in der auch der erste Brief abgefasst worden war. »Es wird alles vorbereitet sein. Inzwischen fange ich an, mich auf das Streitgespräch mit deinem Vater zu freuen. Ich werde versuchen, ihn zum Christentum zu bekehren, und er wird mich schließlich zu einem Muslim machen.«

  


  
    Suleiman richtete den Blick zum Himmel, verdrehte die Augen und sagte, von leisem Gelächter unterbrochen: »Es wird sicherlich eine Nacht unvergesslicher Streitgespräche. Wir werden alle zuhören. Hoffentlich wecken wir niemanden auf mit unserem Lachen.«

  


  
    Spätabends, als der Brief geschrieben, gefaltet, gesiegelt und in einen schweren Umschlag geschoben worden war und Joshua ben Shimon das Schreibzeug wegräumte, hielt er plötzlich inne und wandte sich an Henri. Sie waren allein in Joshuas Arbeitszimmer.

  


  
    »Elazar ben Aaron.«


    »So heißt der junge Jude, den Abu Lahab gefangen hält. Er hat es Suleiman selbst gesagt. Was willst du mich fragen?«


    »Ich will dir etwas erzählen«, antwortete Joshua. »Dazu muss ich dir eine alte Geschichte berichten, ein Kapitel aus der Thora. Damals haben sie zwölf Stäbe auf die Bundeslage gelegt, aber nur der Stab, der Aaron gehörte, schlug aus und fing zu sprießen an. Das war für Moses, den Bruder des Aaron, das Zeichen, dass Gott den Aaron zum Hohepriester auserwählt hatte.«


    »Aaron, Hohepriester – was hat es mit dem Jungen zu tun?«


    »Langsam. Warte. Dieses Amt wird seit dem Stammvater Aaron in väterlicher Linie weitergegeben. Wir nennen die Priester ›Kohanim‹. Jeder, der Aaron heißt, leitet seine direkte Abkunft von Aaron her.

  


  
    Der Rabbi, mit dem ich zusammen zur ärmlichen Synagoge gehe und bete, Beruch ben Cohen, ist ein später Nachkomme von Aaron. Auch alle, die Coen oder Kohan heißen, ebenso Elazar ben Aaron, zählen dazu. Übrigens – unsere Synagoge ist nur ein größerer Raum im Haus des Rabbi, im Gewölbe. Noch erlauben die Mamelucken nicht den Bau eines richtigen Gotteshauses.« Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Es mag sein, dass Elazars Vater ihn in die Stadt Jerusalem geschickt hat. Abu Lahab hält also den Träger eines ehrwürdigen Namens gefangen.«

  


  
    »Das macht ihn für uns nur umso wertvoller«, pflichtete Henri seinem Freund bei. »Bald ist er frei, hoffe ich.«

  


  
    »Wir werden ihm dabei helfen.«

  


  
    Joshua verschloss den Tintenkrug und legte die Feder ins Kästchen zurück. Er schob die Papierblätter in die Mappe, ordnete seine Bücher und lehnte sich zurück. Ein nachdenklicher Blick traf Henri.

  


  
    »Ehe das neue Jahr der Christen anfängt, sollten wir unsere Aufgaben erfüllt haben«, sagte Joshua ärgerlich. »Eigentlich hätten wir Besseres zu tun, als uns mit diesem närrischen Schwertschmied herumzuärgern.«

  


  
    »Du sagst es, Joshua«, schloss Henri und langte nach dem Weinkrug.

  


  
    


    


    Uthman hielt die Zügel der schwer bepackten Pferde in der rechten Hand. Die andere Hand hob die Fackel in die Höhe. Langsam führte er die Tiere in die Gasse hinaus und wartete, bis Suleiman und Sean sich verabschiedet hatten und aufgestiegen waren.

  


  
    »Danke, Uthman«, sagte Sean. »In spätestens sechs Tagen sind wir zurück.«


    »Keinen Tag länger«, antwortete Uthman mit Bestimmtheit. »Ich traue der Ruhe nicht. Am wenigstens traue ich deinem Vater, Suleiman.«

  


  
    Er ließ die Zügel los und trat einige Schritte zur Seite. Suleiman und Sean setzten sich im Sattel zurecht, Suleiman zündete eine zweite Fackel an.

  


  
    »Ich traue ihm noch viel weniger«, sagte Suleiman, schwenkte die Fackel und stieß seinem Pferd die Hacken in die Seiten. Sean winkte und folgte Suleiman hinaus auf die breite Sandstraße, die aus der Stadt führte.

  


  
    Sie ritten im Schritt, im Licht der Fackel und des weißen Mondes über der Stadt. Leise pochte der Hufschlag im Sand. Die Straße war leer, nur ab und zu glühten im Fackellicht die Augen kleiner Tiere auf, die im kahlen Gehölz neben der Straße raschelten. Tautropfen glitzerten auf den Blättern und Halmen. Suleiman und Sean ritten schweigend, die Pferde wechselten vom Trab in den kurzen Galopp und fielen wieder in den Schritt, während der Mond hinter den Bergen versank und langsam die Sterne erloschen und dem fahlen Licht des Morgens Platz machten. Erst als am Vormittag die Hitze zunahm, hielten sie die Pferde an und tränkten sie. Ohne aufgehalten zu werden, erreichten sie am frühen Abend den Felseinschnitt, in dem sie schon zweimal ihr Lager aufgeschlagen hatten.

  


  
    Elazars Ungeduld war von Tag zu Tag gewachsen. Noch kurz bevor der junge Araber ihm den Zettel zugesteckt hatte, war er sicher gewesen, aus dem Gefängnis fliehen zu können. Seine Bemühungen, ein Viereck aus der Bohlentür herauszusägen, waren weit gediehen gewesen, als ihn seine Wärter aus dem stinkenden Gewölbe geholt und in ein kleines Zimmer im oberen Stockwerk gebracht hatten. Jetzt hatte er Licht, das durch ein winziges Fenster einfiel. Es war zu klein, als dass er sich hätte hindurchwinden können, und so war an ein Entkommen nicht mehr zu denken.

  


  
    Die Wachen hatten ihm erlaubt, sich zu waschen, und ihm neue Kleidung sowie gutes Essen gebracht. Und vom Fenster aus konnte er einen Teil der Stadt betrachten. Sein Geld hatten die Männer nicht gefunden, und das schwarze Buch seines Vaters, in dem er immer wieder las, war nicht angetastet worden. Noch mehr: Aus den Unterhaltungen der Bewacher lernte er, weil sie die meisten seiner Fragen beantworteten, die Sprache der Araber.

  


  
    Alle Geräusche und Laute, die außerhalb des Gefängnisses entstanden, hörte er mit zunehmender Schärfe. Er unterschied die Rufe der Muezzine, die fünf Mal am Tag die Muslime zum Gebet riefen. Das Keckem der Elstern hörte er ebenso wie das Gurren vieler Tauben, das Krähen der Hähne und das Rascheln der Mäuse. Inzwischen verstand er viele Worte aus den Reden der Menschen, die sich in der Gasse vor dem Haus bewegten. Fast an jedem Abend, wenn er sich nicht in den Seiten des Buches verlor, betrachtete er den Sonnenuntergang.

  


  
    Zwischen den ersten Seiten lag auseinandergefaltet der Zettel, den ihm der junge Araber zugesteckt hatte. Die Worte darauf waren Elazars einzige Hoffnung. Er glaubte ihnen – bald würde er frei sein.

  


  
    Aber wann?

  


  
    Vielleicht wussten es andere. Jene, die ihn gefangen genommen hatten. Er selbst… er ahnte es nicht einmal. Aber da er Stürme und Wanderung überlebt hatte, würde der Herr ihn gewiss auch aus dieser Notlage befreien.

  


  
    


    


    Während Sean die Pferde trocken rieb, entzündete Suleiman ein kleines Feuer und stellte den wassergefüllten Kessel in den Dreifuß. Die Pferde soffen durstig und geräuschvoll aus den Lederbeuteln, die über ihren Hälsen hingen. Das Fell der Tiere war ebenso staubbedeckt wie die Kleidung der beiden Reiter. Träge zog der Rauch durch die Felsspalte zur Straße hin und schlängelte sich an der überhängenden Wand in die Höhe.

  


  
    Sie hatten es nicht anders erwartet: Je höher die Sonne stieg, desto mehr bevölkerte sich die Straße. Karawanen und Karren, einzelne Wanderer und kleine Gruppen kamen Sean und Suleiman entgegen. Niemand beachtete sie besonders, zumal sie so oft wie möglich am Rand der Straße ritten und, wenn es das Gelände erlaubte, für eine Meile oder eine längere Strecke einen Weg wählten, der zwar länger, aber weniger befahren war. Die Berge zwischen Jerusalem und der Ebene vor dem Meer boten zahlreiche Verstecke und Schleichwege.


    Ab und an war ihnen ein einzelner Reiter aufgefallen, mal näher, mal weiter entfernt, der oft die Straße verließ und dann für einige Zeit verschwunden schien. Er ritt auf einem Rappen und führte ein Maultier mit Taschen, Ballen und Wassersäcken hinter sich her. Beide Tiere waren ausgeruht, und der Reiter lenkte sie mit viel Vorsicht durch die felsige Einöde. Eigentlich hatten sie erwartet, ihn an diesem Rastplatz zu treffen, aber der Platz trug nur die Spuren einer hastig aufgebrochenen Lastkarawane.


    Suleiman schob mit einem Stock Eselkot zur Seite und öffnete dann eine seiner Satteltaschen, die neben den Sätteln lagen. Satteldecken und Sättel dünsteten den Schweiß der Pferderücken aus; der stechende Geruch mischte sich mit dem des Rauchs.


    »Der erste Tag, Wesir Nicolaus«, sagte Suleiman und presste seine Hand gegen seinen Rücken. Er schien müde, aber zufrieden. »Bisher können wir zufrieden sein. Übernimmst du die erste Wache?«


    »Na klar, mach ich«, antwortete Sean und hob den Trinkschlauch an die Lippen. »Nach einem ausschweifenden Abendmahl. Was glaubst du, bleiben wir heute Nacht allein in dieser Oase voller Eselkot?«


    »Wir haben hinter uns niemanden gesehen, der hier rasten könnte. Wart’s ab.«


    Sie bereiteten ihr Nachtlager ruhig, schnell und mit sicheren Griffen vor. So, als hätten sie seit Jahren nichts anderes getan. Sean breitete seinen Mantel aus, spannte den Bogen und steckte einige unangezündete Fackeln in den Sand. Vorsichtig schob er die Kotballen an den Rand der Felsen. Die Abenddämmerung überzog das Land mit bläulichen Schatten, und bald bildeten die Flammen und die Glut das einzige Licht in dem Felsenkessel. Ruhig fraßen die Tiere ihr Futter.

  


  
    »Wenn ich dein Gesicht betrachte«, sagte Suleiman, als der Duft der getrockneten Kräuter aus dem Kessel aufstieg, »dann glaube ich zu wissen, woran du jetzt denkst.«


    Sean nickte langsam und antwortete: »An Madina el-Ramla und die Nacht mit Layla. Ich gäbe viel darum, wenn sie mit uns hätte reiten können.«


    Suleiman seihte den heißen Sud durch ein Tuch und schüttete die nassen Kräuter in die Glut.


    »Ich habe mir den Kopf zermartert über Layla und dich«, sagte er schulterzuckend. »Mir ist nichts eingefallen. Eine Dienerin meines Vaters, zusammen mit uns, ohne dass sie dem Kaiser dienen würde – undenkbar.«

  


  
    »Ich weiß es. Reden wir nicht mehr darüber.«


    Sean ging, den Becher in den Fingern, zum Felsspalt und überzeugte sich, dass ringsumher nichts Bedrohliches zu erkennen war. Die ersten Sterne funkelten in der Schwärze über dem Land. Sean kehrte zurück und kauerte sich, auf einem Heuballen hockend, ans Feuer. Suleiman packte den Proviant aus, nachdem er weiße Tücher über den Sand gebreitet hatte. Er saß, das Schwert neben seinem Fuß, Sean gegenüber, sodass er den Felsspalt im Blick behielt.

  


  
    Ohne viel zu reden, aßen und tranken sie, ordneten die Reste und sicherten die Glut. Sie breiteten ihre Mäntel aus, Sean schob ein dickes Stück Holz näher zur Feuerstelle und legte eine Fackel daneben. Dann warf er den Köcher über die Schulter, nahm den Bogen und nickte Suleiman zu.

  


  
    »Tushbi alal-cheer. Gute Nacht.«

  


  
    Er bewegte sich in den Spalt hinein und verschmolz mit der Dunkelheit. Suleiman streckte sich auf dem Mantel aus, starrte ins Feuer und glaubte, dass ihn daraus unentwegt ein großes, rotes Auge anblinzelte.

  


  
    Lange nach Sonnenaufgang, als die langen Schatten vor den Reitern schrumpften und ihnen nicht mehr so weit vorauseilten, hob Sean den Arm und drehte sich zu Suleiman um.

  


  
    »Da ist er wieder. Dort vorn, Suleiman!«

  


  
    Vor wenigen Augenblicken hatten sie die Straße nach links verlassen. Nach den Felsen und Bergen in ihrem Rücken ritten sie jetzt durch hügeliges, von kärglichem Grün bedecktes Gelände. Der schmale Weg wand sich zwischen Inseln aus Buschwerk, flachen Dünen und versteppten Weiden. Suleiman sprengte an Seans Seite und fiel neben ihm in Trab.


    »Der Weißgekleidete, der seit Jerusalem vor uns herreitet? Ja. Jetzt sehe ich ihn auch.«

  


  
    Sie trabten weiter, auf dem schattenlosen Weg, der leicht abwärts führte. Einige Meilen scharfen Galopps trennten den fremden Reiter von Sean und Suleiman.

  


  
    Nach einer Weile meinte Suleiman: »Ein Mann, der ebenso nach Westen reitet wie wir. Fällt dir an ihm etwas Besonderes auf, Sean?«


    »Nichts Besonderes. Außer dass er ausgezeichnet reitet und seine Tiere schont.«

  


  
    Suleiman zog den Zügelhandschuh straff. »Wenn wir ihn überholen, wissen wir’s genauer«, rief er und preschte voran.


    Sean tat es ihm nach. Die beiden jungen Männer spornten ihre Pferde an und galoppierten über glühenden Sand, heiße Steine und verwelktes Gewächs hinweg. Hinter ihnen hob sich, wie auch hinter dem einsamen Reiter vor ihnen, ein dünner Staubschleier, der in der Sonne glitzerte.


    Eine Stunde, eine zweite vergingen. Weit voraus versteckte sich Madina el-Ramla in der flirrenden heißen Luft.

  


  
    Wieder war es Sean, der nach rechts und links vorausdeutete und rief: »Da, drei oder vier Reiter. Zwei kommen von rechts, die anderen erscheinen gleich hinter den Felsen mit den Krüppelpalmen.«

  


  
    »Sie reiten auf den einsamen Reisenden vor uns zu«, sagte Suleiman. »Wenn ich nicht halb blind und ziemlich dumm bin, würde ich sagen, dass es sich um einen Überfall handelt!«


    Ihre Pferde gingen im Trab. Sean und Suleiman beobachteten nicht nur den Weg vor ihnen, sondern auch die fünf Reiter. Ungefähr zwei Bogenschüsse trennten die Angreifer von ihrem Opfer, das sie gerade bemerkt hatte. Einige Dutzend Atemzüge später gab es für die Freunde keinen Zweifel mehr. Die vier Reiter – alle ritten braune Pferde – verfolgten den Mann und holten mehr und mehr zu ihm auf. Der Verfolgte trieb seine Tiere an. Im selben Moment war ganz deutlich aufblitzendes Metall zu sehen.


    »Jetzt wissen wir’s genau!«, schrie Sean. »Helfen wir ihm?«


    »Das fragst du, Ritterlein?«


    »Schon gut. Denk an unsere Gäule!«

  


  
    Wieder spornten sie die Pferde zum Galopp an. Noch waren die Tiere nicht besonders erschöpft; sie hielten die harte Gangart noch eine Weile durch. Sean nahm den Bogen von der Schulter und griff nach einem Pfeil im Rückenköcher. Nur noch ein Bogenschuss trennte die Verfolger von dem Reiter, der in den Steigbügeln stand und sich weit vorbeugte. Spätestens jetzt wusste er, dass er verfolgt wurde und überfallen werden sollte.

  


  
    »Wir erreichen ihn nicht schnell genug«, rief Sean.

  


  
    »Doch! Er wird sich wehren.«


    Die Entfernung zwischen den Verfolgern, dem Verfolgten und Sean und Suleiman schrumpfte zusehends. Beide bemühten sich, selbst schwitzend und nach Atem ringend, die Pferde nicht zu schinden, aber sie stoben im Galopp auf dem Sandweg. Der Verfolgte floh in rasendem, kräftezehrendem Galopp, aber auch in seiner Hand glänzte Stahl.

  


  
    Sean, der auf der Straße nach Jerusalem auf ähnliche Weise angegriffen und gefangen genommen worden war, sagte sich im Stillen, dass es in dieser Gegend genügte, allein zu reiten, um Plünderer, Räuber, Diebe und Vergewaltiger anzulocken.


    In langsamerem Galopp näherten sich Suleiman und Sean der Sandfläche, die einem trockenen Wadi glich, durch das die fünf Reiter hetzten. Noch waren sie nicht aufeinandergeprallt. Die Verfolger schienen Sean und Suleiman nicht bemerkt zu haben. Sie hingen über den Hälsen ihrer Pferde und ritten jetzt zu viert nebeneinander hinter dem Verfolgten her. Rechts und links der lang gezogenen Sand- und Geröllzunge erhoben sich niedrige Felsen, die Schritt um Schritt in höhere Wände übergingen, in die felsigen Ufer eines ausgetrockneten Flusses.


    Jetzt trennten nur noch hundert Galoppsprünge die beiden Reiter von den Verfolgern. Sean setzte den Pfeil auf die Sehne und hielt den Bogen bereit. Zuerst hatte der festgebackene Sand das Geräusch der Hufe, das Keuchen der Tiere und die Schreie der Verfolger gedämpft und halb verschluckt; jetzt begannen die Geräusche als scharfe, klappernde Echos von den immer höher aufstrebenden Felswänden widerzuhallen.


    »Du rechts, ich links!«, schrie Suleiman und zog über die linke Schulter sein Schwert aus der Scheide. »Gleich werden sie ihn umgebracht haben.«

  


  
    Der Verfolgte floh in halsbrecherischem Galopp. Bald würden seine Tiere erschöpft sein, oder er würde sie zuschanden reiten. Wusste er, wer ihn überfiel, und warum? Gnadenlos brannte die Sonne aus dem azurblauen Himmel herunter. Weit und breit war kein anderes menschliches Wesen zu sehen. Sean und Suleiman schwitzten, ihre Pferde keuchten und begannen ihre Kräfte zu verlieren. Von zwei Seiten drangen jetzt die Verfolger mit geschwungenen Schwertern auf den Einzelnen ein. Suleiman stieß ein lautes, lang gezogenes Trillern aus, aber auch diese Warnung schreckte die Angreifer nicht ab.

  


  
    »Sie sind wild entschlossen!«, schrie Suleiman. »Drei gegen vier! Wir treiben sie in die Flucht!«


    Sean stand in den Steigbügeln auf, fing die Stöße des Pferdekörpers mit den Knien ab, spannte den Bogen bis an sein Kinn und zielte so gut er es vermochte. Dann ließ er den Pfeil los, der kaum sichtbar durch die Luft surrte und einen Verfolger unterhalb des Nackens in den Rücken traf. Sean glaubte, erkannt zu haben, dass das Geschoss zwei Handbreit tief in den Körper eingedrungen war. Aber noch während er nach dem nächsten Pfeil griff, bäumte sich das Pferd des Getroffenen auf und schleuderte ihn aus dem Sattel. Er rutschte, die Zügel in der Hand, die Arme in die Höhe gerissen, über die Kruppe des scheuenden, auskeilenden Pferdes und stürzte, in einer kleinen Sandwolke, zu Boden, ohne die Zügel loszulassen.


    Sein Pferd wurde halb herumgerissen, senkte den Kopf und kippte, sich halb überschlagend, in den Sand. Als es sich, grell und schmerzhaft wiehernd, aufzurichten versuchte, stob Sean an ihm vorbei und sah, Suleiman zu seiner Linken, dass die anderen Reiter von dem Angriff auf ihren Kumpanen nichts bemerkt hatten.

  


  
    Sein zweiter Pfeil schoss über kurze Entfernung nach links. Seine Bahn verlief zwei Ellen hinter Suleimans Kopf zwischen dessen Pferd und dem Packtier, das den schnellen Ritt bisher gut überstanden zu haben schien.

  


  
    Obwohl Sean nicht damit gerechnet hatte, traf sein Pfeil einen weiteren Angreifer. Der Mann hielt sein Schwert hoch über den Kopf, und das Geschoss traf ihn unterhalb des rechten Arms seitlich in die Brust. Der Reiter stieß einen kreischenden Schrei aus, riss am Zügel, warf sein schweißüberströmtes Pferd nach links herum und rutschte aus dem Sattel. Als das eigene Packtier vorbeigaloppiert war, sah Sean aus dem Augenwinkel, dass der Braune die Vorderbeine in den Sand stemmte und in einer gelben Fontäne stehen blieb.

  


  
    Die Zügel, die das Packtier hinter Suleiman hielten, lösten sich und flogen in wirren Schleifen durch die Luft. Binnen weniger Schritte wurde das Tier langsamer und blieb schließlich hinter den Reitern zurück.


    Die beiden verbliebenen Angreifer hatten ihr Opfer fast erreicht. Sie schienen fest entschlossen, ihn anzugreifen, obwohl sie inzwischen bemerkt hatten, dass Sean und Suleiman ihre Pläne zu durchkreuzen trachteten. Der Verfolgte schleuderte jetzt die Zugzügel seines Packtiers fort, hielt plötzlich das Schwert in der Linken und zügelte sein Pferd. Sean und Suleiman sahen unter dem Kopftuch schwarze Augen blitzen.


    Der Verfolgte ließ sein Pferd im Kreis drehen. Von zwei Seiten wurde er angegriffen. Sean zog den dritten Pfeil aus dem Köcher und spannte die Sehne. Aber die drei Reiter bewegten sich so schnell umeinander, dass er nicht sicher war, wen er treffen würde.

  


  
    Als zwei Schwerter aufeinander klirrten, ritt Suleiman rücksichtslos zwischen die Kämpfenden hinein. Sein Schwert wirbelte durch die Luft und hinterließ eine rasend schnelle Folge kleiner Blitze und Lichtreflexe. Dabei schrie er unverständliche Worte und Flüche. Klirrend schlugen Schneiden gegen Schneiden, und als der zweite Räuber sein Pferd herumwirbelte, um einem stürmischen Angriff des Verfolgten zu entgehen, schoss Sean den dritten Pfeil ab.


    Die vierkantige Spitze bohrte sich unterhalb der Rippen in den Oberkörper des Halunken. Er stieß einen ächzenden, gurgelnden Schrei aus, der vom Blut erstickt wurde, das stoßweise aus seinem Mund quoll. Im gleichen Augenblick gelang es dem letzten Banditen, einen Angriff des Verfolgten abzuwehren. Er starb durch einen Schwerthieb, den Suleiman waagerecht durch die Luft führte und der seinen Kopf vom Rumpf trennte. Plötzlich schienen alle Pferde gleichzeitig zu wiehern; Sean senkte den Bogen, ließ sein Pferd in einem engen Kreis um die Kampfstätte traben und warf den Bogen auf den Rücken.


    Sie alle waren erschöpft, schwitzten, waren unfähig zu reden und standen mitten in der Auslauffläche des Wadis, wo der Sand in kümmerliche Gewächse überging.

  


  
    »Allahu akbar.« Der Fremde fand zuerst seine Sprache wieder. »Gott ist groß. Eure Hilfe ist größer. Ohne euch wäre ich tot.«

  


  
    Mit bedächtigen Bewegungen stiegen Suleiman und Sean aus dem Sattel, knüpften die Ziegenbälge ab und tranken das lauwarme Wasser wie Verdurstende.

  


  
    »Daran ist viel Wahres, Gevatter«, sagte Suleiman und tränkte den Ärmel seines Gewands, um sich damit Staub und Schweiß aus dem Gesicht zu wischen. »Kennst du die Räuber, die hinter dir her waren?«

  


  
    »Ganz und gar nicht, o hilfreicher Dschinn aus dem Mittagssand«, antwortete der schmalgesichtige Reiter, der versuchte, sein schweißnasses Haar zu trocknen. Er war vielleicht zehn Jahre älter als Sean und Suleiman; ein sehniger, hochgewachsener Mann mit scharfen Falten im Gesicht. »Ein Pferd, viel Gepäck, ein starkes Maultier – das sind drei gute Gründe, einem harmlosen Reiter Leben und Besitz zu nehmen.«

  


  
    »Weil wir das wissen, Fremder«, erwiderte Suleiman, »haben wir dir geholfen. Nun besitzen wir vier Pferde mehr, etliche Waffen und das, was vor einigen Atemzügen des Propheten noch diesen Halunken gehört hat.«

  


  
    »Ich bin Chalid«, sagte der Reiter, streckte beide Arme aus und packte Seans und Suleimans Handgelenke. »Lasst uns sehen, was die Räuber bei sich haben. Was wir finden, wollen wir gerecht teilen.«

  


  
    »In Madina el-Ramla werden wir gegen die Gebote verstoßen«, schlug Sean vor, nachdem sich die Männer einander vorgestellt hatten, »und unseren Sieg mit lauwarmem Wein feiern.«

  


  
    »Und diese da?« Suleiman wies zu den Pferden und den Toten, den tiefen Spuren im Sand und dem Maultier, das mit tief hängendem Kopf dastand.


    »Geier, Adler, Wüstenfüchse und Rabenvögel«, schlug Chalid mit kaltem Lächeln vor. »Bald sind sie nichts mehr als weiße Knochen im Sand.«

  


  
    »Deine Worte zeugen von Härte, Kälte und Gleichgültigkeit, o Chalid«, sagte Sean vorsichtig.


    Chalid zuckte mit den Schultern und beendete das Säubern seiner Schwertklinge mit heißem Sand und einem gelben Turbanfetzen eines der Toten. »Hättet ihr mir nicht geholfen, wären es meine eigenen Knochen. Wohlauf, es ist noch eine gute Strecke bis zur kühlen Oase!«


    »Du kennst sie? Madina el-Ramla?«, fragte Suleiman.


    Chalid nickte. »Seit langem. Aber das ist eine andere Geschichte.«


    »Sei’s drum!« Seans Arm wies auf die Sonne, die fast senkrecht über ihren Köpfen stand und versuchte, den Sand und die Felsen zu schmelzen. Bald würden die ersten Geier ihre Kreise ziehen und den Weg zu den Leichen zeigen. »Es ist nicht einfach, Plünderer auszunehmen.«


    »Bevor wir hier an Sonnenwahnsinn sterben…«, sagte Sean und lief auf das erste Pferd zu, das stehen geblieben war und durstig die Nüstern über dem heißen Sand hin und her bewegte.

  


  
    Suleiman fing die übrigen Pferde der Getöteten ein und tränkte sie aus dem Vorrat des Packtiers. Die Felle der Tiere waren staubbedeckt, und schwarze Bahnen aus Schweiß liefen an den Flanken und Schenkeln herunter. In der großen Hitze dauerte es einige Zeit, bis sie die Toten halb entkleidet und flüchtig verscharrt hatten. Die Pferde waren jung und kräftig, die Räuber schienen wenig Mangel gelitten zu haben. Auch die Sättel zeugten von Wohlstand, denn sie waren wie das Zaumzeug durchaus wertvoll, wenn auch nicht neu. Zu Herkunft, Namen oder Familie fanden sie bei den Toten allerdings keinen Hinweis.

  


  
    Die Reiter versorgten die Pferde, wuschen ihnen die Nüstern und die Augen aus, erst dann tranken sie selbst. Das Maultier und das Packpferd wurden wieder angekoppelt, dann ritten die drei langsam und meist schweigend, von der Sonne geblendet und tief in Gedanken, düstere Mutmaßungen und Vorahnungen versunken, bis sie kurz vor Anbruch der Dunkelheit Madina el-Ramla erreichten.

  


  
    Husain, der schwarzbärtige Fürst der Oase im schneeweißen Burnus, empfing Sean und Suleiman wie alte Freunde. Auch Chalid schien ihm nicht unbekannt zu sein. Die vier erbeuteten Pferde, die hochgebundenen Steigbügel und die leeren Sättel betrachtete er mit einem zurückhaltenden Lächeln.

  


  
    »Zuerst müssen wir uns um die Tiere kümmern«, sagte Chalid und stieg aus dem Sattel. »Sie sind alle sehr erschöpft, o Herr der Weiden. Wir satteln sie ab und führen sie zur Tränke.«

  


  
    »Meine jungen Knechte helfen euch. Wollt ihr zusammen wohnen?«

  


  
    »Wir beide werden zwei Tage hier bleiben«, sagte Suleiman und deutete dabei auf Sean und sich selbst. »Chalids Pläne kenne ich nicht.«

  


  
    »Es soll mir recht sein. Sie waren mir ehrenwerte Reisegenossen. Ich werde ihren Schlaf nicht stören.«


    Das Haus, in dem Sean und Suleiman vor kurzem gewohnt hatten, war leer und gereinigt worden. Vor dem überdachten Eingang sattelten sie die Pferde ab, nahmen ihnen das Zaumzeug aus den Mäulern und wuchteten die Lasten herunter. Die Jungen brachten die Tiere in einer langen Reihe zum Waschplatz.

  


  
    Chalid setzte sich auf einen Heusack, breitete halb ratlos die Arme aus und sagte: »Die Pferde und all das andere gehören dem Gewinner des Kampfes. Aber wer hat wie viel gewonnen? Ich wohl am wenigsten?«


    »Ein Mann, ein Schwert, je ein Drittel?«, schlug Sean vor.

  


  
    Suleiman klatschte in die Hände.

  


  
    Chalid nickte mehrmals. »Einverstanden.« Er grinste. »Ein Pferd als Geschenk für Husain? Seine Freundschaft ist so wichtig wie Wasser.«

  


  
    »Ein edler Vorschlag!«, sagte Sean und öffnete den Verschluss eines Weinkruges. »Wie lange willst du hier rasten, Chalid?«


    »So lange, mindestens, bis mir eingefallen ist, wie ich mich bei euch bedanken kann.« Chalid nahm das nasse, schmutzige Tuch ab, und darunter kam kurz geschorenes und schwarzes, an den Schläfen ergrautes Haar zum Vorschein. Er blinzelte. »Es war mein Leben, das ihr gerettet habt. Eine Nacht, ein paar Tage; ich weiß es nicht.«


    »Wir bleiben nur einen Tag lang«, antwortete Sean. »Nicht länger. Lasst uns also schnell die Beute verteilen.«

  


  
    Weder die Waffen noch die anderen Teile der Ausrüstung besaßen großen Wert; die Lederteile waren abgenutzt, und sie fanden nur einige Münzen und gar keine Schmuckstücke unter den Sachen. Suleiman leerte die Satteltaschen aus, doch auch hier hatten die Räuber keine Wertgegenstände versteckt.

  


  
    »Es waren also gewöhnliche Räuber…«, sagte Sean.

  


  
    »… die einen gewöhnlichen Reiter ausrauben wollten«, fuhr Chalid dazwischen. »Ich will wenig davon behalten. Schenken wir den Rest Husains Knechten?«

  


  
    »Meinetwegen«, sagte Suleiman, und Sean nickte zustimmend.

  


  
    Chalid sammelte alles zusammen und schnürte daraus ein Paket, das sein zweites Pferd tragen sollte. Vier Ziegenbälge waren noch zu gebrauchen; einer war aufgerissen. Den Rest stopfte er in die abgewetzten Satteltaschen der Räuber und schleppte sie hinüber zu Husain, der im Schatten vor seinem Haus in einer Hängematte lag und dem Hahn zusah, der den gackernden Hennen nachlief. Chalid und Husain redeten lange miteinander. Sie schienen wichtige Neuigkeiten auszutauschen.

  


  
    Später untersuchten die drei Männer ihre Pferde, sowohl die eigenen als auch die erbeuteten Tiere. Die vier Braunen trugen keine sichtbaren Zeichen, die auf den Besitzer schließen ließen. Husains geschäftige Knechte hatten die Tiere so gut wie beim letzten Aufenthalt versorgt. Nun waren nur noch die erbeuteten Sättel übrig, die an der Hauswand trockneten.


    Nachdem sich die Reiter eingerichtet hatten, sagte Chalid: »Allah ist groß. Wenn er unsere Wege wieder einmal hierher führt, mag es sein, dass wir zwar ein Pferd, aber keinen Sattel haben. Husain soll sie für uns aufbewahren und sie selbst benutzen, wenn er sie benötigt.«


    »Du bist offensichtlich ein Mann, der weit vorausplant«, bemerkte Suleiman, der sich von einem Knecht eine Schale Glut hatte bringen lassen und an der Feuerstelle hantierte. »Du kennst diese abgelegene Oase gut, scheint mir.«

  


  
    »Ich war zweimal hier«, antwortete Chalid bereitwillig. »Es ist der beste Platz für Karawanen zwischen Sharqira und Jerusalem.«

  


  
    »Sharqira?«, fragte Sean. »Wo liegt die Stadt?«


    »Es ist eine Provinz in Ägypten«, erklärte Chalid. »Von dort komme ich. Vielleicht wisst ihr, dass der Mamelucken-Sultan in Al Fustat residiert.«


    »Ja, das weiß ich«, sagte Suleiman, der nacheinander den Proviant aus seiner und Seans Satteltasche auspackte. »Mein Vater ist nur ein armer Schwertschmied. Aber hast du etwas mit dem Sultan zu tun?«


    Chalid zuckte mit den Schultern und hob ein Öllämpchen auf, um zu sehen, ob es gefüllt war.


    »Ich bin einer von vielen tausend seiner Männer. Ein Reiter ohne große Bedeutung. Aber das konnten die vier Halunken, die mich ausrauben wollten, nicht wissen. Niemand kennt mich.«


    »Du bist auf dem Weg nach Ägypten?«


    »Das ist mein Ziel. Vielleicht erreiche ich’s. Inshallah.« Chalid wandte sich an Sean, betrachtete dessen blaue Augen und das helle Haar und sagte: »Aber du, mit dem unaussprechlichen Namen, du bist kein Rechtgläubiger, nicht wahr?«


    »Er ist ein Christ, sein Name ist Nicolaus, und er ist mein Freund«, sagte Suleiman bestimmt. »Wir beide beweisen Tag um Tag, dass eine Freundschaft zwischen Christen, Juden und Rechtgläubigen natürlich und selbstverständlich ist.«

  


  
    Chalid hob abwehrend die Hände und sagte: »Ich habe nie etwas Abfälliges über Juden und Christen gesagt.« Er lächelte Sean an. »Ein Christ hat mir heute das Leben gerettet. Soll ich ihn deswegen hassen oder schmähen?«

  


  
    »Ich wünschte, mehr Muslime würden so denken wie du«, sagte Sean.


    Er versuchte, Suleiman ein Zeichen zu geben, aber der Freund schien das Gleiche zu denken wie er. Sie selbst wollten so wenig wie möglich von ihren Absichten preisgeben, und es schien, als habe Chalid ebenfalls nicht vor, ihnen mehr als das Nötigste zu erzählen. In der Art, wie er sprach und sich bewegte, glich Chalid ihrem Freund Uthman, aber auf Sean wirkte er noch härter und kämpferischer. Aber wer konnte so tief in das Herz eines Menschen blicken, dass er das Äußere vom Kern zu trennen vermochte? Sean zuckte innerlich mit den Schultern.


    Suleiman richtete Brot, Käse und Dörrfleisch und den übrigen Proviant auf dem Tischchen an und sagte: »Wir sollten essen. Der Aufguss lässt auch nicht mehr lange auf sich warten. Reden können wir die ganze Nacht.«


    »Mein Magen knurrt«, sagte Sean und erinnerte sich an den Abend und die Nacht, in der Laylas Gegenwart ihm die Wartezeit versüßt hatte. Er sah zu, wie Suleiman Honig in den Sud goss, den Krug mit großer Sorgfalt verschloss und den Kessel vom Feuer nahm. »Und mein Durst ist unstillbar.«

  


  
    Einige Zeit später, nachdem Suleiman sein Abendgebet gesprochen hatte und er und Sean, satt und barfuß, vom Waschplatz zurückgekommen waren, sagte Sean leise: »Ich werde deinem Vater sagen, dass ein Sufi-Schüler zu Uthmans Haus gekommen ist und mich, den Wesir Nicolaus, sprechen wollte. Er hätte gesagt, dass wir in Madina el-Ramla einen Brief des Kaisers finden würden, den zweiten Brief.« Er stieß Suleiman mit dem Ellbogen an und lachte. »Diesen Brief haben wir eben bekommen. Nach einem Tag Erholung reiten wir zurück. Das voraussichtliche Ende kennen wir.«


    »Das ist eine einfache Geschichte. Also ist es eine gute Erklärung.« Suleiman hängte die nassen Tücher an einen Balken und löschte das Öllämpchen neben dem Hauseingang. »So einfach, dass mein Vater sie glauben muss.«

  


  
    »Dann können wir heute Nacht ruhig schlafen und müssen uns keine neue Geschichte ausdenken«, schloss Sean und duckte sich unter dem morschen, rissigen Türbalken.

  


  
    Am nächsten Morgen weckte Chalid Suleiman. Er bat ihn, vor das Haus zu kommen, wo Chalids Reitpferd, das beladene Maultier und das Beutepferd, das ebenfalls Lasten und frisch gefüllte Ziegenbälge trug, bereits zur Abreise bereitstanden. Chalid, wieder im weißen Burnus und mit einem frischen Kopftuch, legte Suleiman die Hand auf die nackte Schulter und sagte: »Allahu akbar, Suleiman ibn Abu Lahab. Ich danke dir und deinem Freund abermals für eure Hilfe. Ohne euch wäre ich tot. Ich habe nichts Wertvolles, das ich euch geben könnte; und es könnte ohnehin niemals genug sein, um euch eure Hilfe zu vergelten.« Er blickte starr in Suleimans Augen und fügte hinzu: »Im Koran steht geschrieben, wenn einer ein Menschenleben rettet, so ist es, als rette er die ganze Welt. Ihr habt mehr gerettet als nur mein Leben.«

  


  
    Suleiman unterdrückte ein Gähnen und sagte: »Das lesen auch die Juden in ihrer Thora. Was willst du mir sagen, Chalid?«

  


  
    »Mein voller Name lautet Chalid ibn Nimr. Man kennt mich in Ägypten besser als in Jerusalem. Sollte dir oder deinem Freund oder irgendeinem anderen deiner Freunde auf dem Weg zwischen diesen beiden Ländern etwas zustoßen, frage nach mir. Wenn ich kann, werde ich euch helfen so lange ich lebe, im Namen des Sultans.«

  


  
    Suleiman holte tief Atem, verbeugte sich und legte die Hand auf die Brust. »Ich werde mir deine Worte merken«, antwortete er, »und sie auch meinem Freund Nicolaus übermitteln. Ob uns jemals der Weg nach Ägypten führt, weiß nur Allah.«

  


  
    »Möge er euch auf all euren Wegen beschützen. Ma’a as-Salama.«


    »Auf Wiedersehen, Chalid ibn Nimr«, sagte Suleiman und half dem Reiter in den Sattel des Rappen, der mit den Hufen scharrte. Chalid trabte an, winkte Suleiman noch einmal zu und ritt, die beiden Lasttiere am langen Zügel, in die Richtung der Straße. Dort angekommen, wandte er sich nach Westen. Suleiman legte eine Hand flach über seine Augen und blickte ihm lange nach. Dann ging er zurück ins Haus und streckte sich wieder zwischen den Decken aus.
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    Der zweite Brief


    

  


  
    Nachdem Suleiman sein Morgengebet verrichtet hatte, wanderten die Freunde am Kanal entlang zum Teich und durch die Oase. Sie sahen Bauern und Husains Knechte auf den Feldern arbeiten, in den Kamelpferchen und bei der Schafherde. Die Palmen trugen große Bündel reifender Datteln und raschelten im heißen Mittagswind. Am Rand der grünen Fläche standen kleine Hütten aus Riedgeflecht, mit dicken Dächern aus Stroh oder Palmwedeln. Der Rauch einiger Feuer durchzog die Wäldchen der Obstbäume. Nachts war eine Kamelkarawane eingetroffen, deren Tiere friedlich weideten; die Männer schliefen wohl noch.

  


  
    »Wir brechen am besten morgen früh auf«, schlug Sean vor. »Auf keinen Fall später. Ich weiß nicht, warum, aber ich bin unruhig.«


    »Ich wollte gerade dasselbe sagen«, gestand Suleiman. »Warum ich unruhig bin, weiß ich genau. Mariam, Elazar und meines Vaters Ränke.«


    Langsam gingen sie zu ihren Pferden, die in ihrem Pferch grasten. Husains Knechte hatten die Tiere gewaschen und gestriegelt und die Kletten und Zecken aus den Mähnen und Schweifen gekämmt. Suleiman und Sean vergewisserten sich, dass alle Hufeisen fest saßen, und prüften Fesseln und Fell der Tiere.

  


  
    Als Sean die kleine Ziegenherde bemerkte, sagte er: »Wir sollten Husain einige Wasserschläuche abkaufen. Was mir aufgefallen ist: Sie haben lange miteinander geredet, Husain und Chalid.«

  


  
    »So ist es. Chalid ist mehr, als er zu sein vorgibt«, antwortete Suleiman. »Ein Mann, mit dem ich keinen Streit haben möchte. Er ist vermutlich noch härter und rücksichtsloser als mein zwielichtiger Freund Abdullah.«


    »Ich glaube nicht, dass wir ihn Wiedersehen werden«, sagte Sean. »Unsere Pferde haben sich erholt. Sollen wir wieder in diesem Felsenkessel Rast machen?«

  


  
    »Ich kenne keinen besseren Platz.«

  


  
    »Wie erklären wir, dass wir mit zwei Pferden mehr zurückkommen?«

  


  
    »Wir erzählen die Wahrheit«, sagte Suleiman und lächelte. »Und wir hoffen, dass uns niemand überfällt.«

  


  
    Sie dachten im gleichen Augenblick an Chalid ibn Nimr, der noch einen sehr weiten Weg vor sich hatte und es wagte, allein zu reiten. Allah schien bisher mit ihm gewesen zu sein, dachten sie, denn an seinem Körper hatten sie nur Sehnen, Muskeln und gebräunte Haut gesehen, aber keine Anzeichen großer Verwundungen.


    »Das hoffen wir«, sagte Sean und kraulte seinen Rappen zwischen den Ohren. »Und jetzt werde ich mich einem tiefen Mittagsschlaf hingeben. Träum du von Layla!«

  


  
    »Woher weißt du, dass ich das vorhatte?«, entgegnete Sean mit einem verlegenen Lachen. »Ich schwöre dir: Ich werde sie Wiedersehen und mit ihr noch viele schöne Stunden verbringen. Lange und leidenschaftliche Augenblicke, Tage und Nächte. Und ich werde ihr liebliche Lieder auf meiner Flöte vorspielen.«

  


  
    Suleiman lachte rau. »Inshallah!«

  


  
    Die wenigen Ochsengespanne waren sehr langsam unterwegs. Auch die Karawanen hoch beladener Kamele waren nicht viel schneller. Die Eselsführer und ihre trippelnden Grautiere bewegten sich kaum schneller als ein erschöpfter Wanderer durch den Staub der Straße. Sean und Suleiman dachten nicht daran, sich einer dieser Gruppen anzuschließen. Schon binnen Kurzem überholten sie zahlreiche Menschen, die nach Jerusalem unterwegs waren.

  


  
    Gelegentlich ließen sie die Pferde im Schritt gehen, doch meist trabten sie in kräfteschonender Gangart gen Sonnenaufgang. Für einige Zeit blendete sie das Tagesgestirn, dann erst war die Sonne zur Rechten in den wolkenlosen Himmel geklettert. Sean sah viele Zeichen, und obschon er sie nicht kannte, schienen sie selbst ihm, dem Fremdling in diesem Land, zu zeigen, dass das Jahr bald endete. Die Geburt Jesu jährte sich, das neue Jahr ließ nur noch eine Handvoll Tage auf sich warten.


    Wenn er sich daran zu erinnern versuchte, was er allein in diesem Jahr erlebt hatte, schwindelte ihm. Unaufhörlich und unaufhaltsam verstrich die Zeit, Tage um Tage, und noch immer besaß er keine Vorstellung vom eigentlichen Ziel seines Lebens. Die Ereignisse rissen ihn mit sich, wie Sand an der windabgewandten Seite einer Düne, die ununterbrochen in Bewegung war.

  


  
    Was war mit Henri, seiner harten Schule und der väterlichen Besorgnis, die er unter Härte und Zucht verbarg? Hatte er noch immer ein festes Ziel vor Augen? Alles, was Sean kannte und wusste, verdankte er seinem Ziehvater. Wirklich alles? Doch! Schon allein deswegen, weil Henri vier Jahrzehnte älter war, mehr erlebt und verstanden, mehr gezweifelt und gekämpft hatte. Aber auch er selbst, dachte Sean, hatte bewiesen, dass er in einer Welt voller Überraschungen und neuer Herausforderungen ganz gut zurechtkam.


    »He! Träumer! Fall nicht vom Pferd!«

  


  
    Suleimans Ruf brachte ihn wieder in die sonnengrelle Wirklichkeit zurück. Er hob die Hand, blickte prüfend um sich, konnte keine Gefahren entdecken und drehte sich halb um.

  


  
    »Ich habe nicht geträumt, sondern meine Gedanken auf die Reise geschickt. Das solltest du auch einmal versuchen.«

  


  
    »Ich hab genug damit zu tun, auf dich aufzupassen.«

  


  
    Sie ritten in der Mitte der Straße, die auf die Entfernung von ungefähr einer Meile leer war. Die ersten kahlen Hügel und Felsen tauchten in der flirrenden Luft auf. Zwischen ihnen verschwand das schmutzig gelbe Band der Straße im ersten kurzen Schatten, der mehr zu ahnen als zu sehen war. Am Himmel zeigten sich kleine Mittagswolken. Über die leeren Sandflächen tanzten gelbe Staubwirbel, wuchsen an, veränderten ihren Weg und fielen wieder in sich zusammen.

  


  
    »Schon gut«, rief Sean zurück. »Schwitzen fördert das Denken und die Tagträume.«

  


  
    »Heute Abend kannst du weiterträumen. Wenn ich wieder allein alle Arbeit mit unserem Lager habe.«


    »Schon gut, Suleiman«, wiederholte Sean lachend und wischte den Schweiß aus seinem Gesicht. »Du schwitzt und denkst nicht. Das besorge besser ich.«

  


  
    Er bekam keine Antwort.

  


  
    Von Husain hatten sie dürre Hölzchen und einige dicke Scheite mitgenommen. Als Sean zahlen wollte, hatte der Herr der Oase nur großmütig abgewinkt. Sean hatte die Last losgeschnallt und den Vorrat zum Feuerkreis geschleppt. Das Feuer, das er angefacht hatte, schickte wunderliche Wirbel kleiner und großer Funken in die Schwärze der Nacht über dem Felsenkessel. Es war ein Ritt ohne jeden Zwischenfall gewesen; ein doppelter Grund zur Wachsamkeit. Sean bereitete das Essen und den Sud vor, während Suleiman in der Dunkelheit zwanzig Ellen vor dem Felsspalt im Sand hockte und mit der Spitze seines Schwertes kleine Hügel aufhäufte.


    Die fünf Tiere hatten vom großen Vorrat an Frischwasser gesoffen und knabberten am vergilbten Gras und ein paar Körnern. Die Felsen, die in der nächtlichen Kälte abkühlten, knisterten und knackten; ein gewohntes Geräusch in diesen Nächten, dessen Ausbleiben die Männer beunruhigt hätte. Nachtschwärmer, Motten und Mücken stürzten sich, wie bei jedem nächtlichen Feuer, summend und knisternd in die Flammen. Der Rauch schmeckte süßlich nach jahrzehntealten Palmstämmen.

  


  
    »Du musst nicht verhungern!«, rief Sean. »Alles ist bereit!«

  


  
    Bevor Sean Suleimans Schritte im Sand hörte, schien der Freund etwas gerufen zu haben. Er trug das blanke Schwert in der Hand und setzte sich auf einen der beiden Sättel.


    »Alles ruhig dort draußen?«


    »Still und warm wie in Ibrahims Schoß«, antwortete Suleiman und streckte die Beine aus. Sean blickte langsam um sich und sagte sich, in plötzlicher Einsicht, dass es kaum eine zweite Möglichkeit gab wie auf einem solchen Ritt, zu erkennen, wem man sein Leben anvertrauen durfte. Er hatte sein Leben in Suleimans Hände gelegt, und Suleiman tat dasselbe. War es diese Einsicht, die Henri ihn lehren wollte? Wahrscheinlich. Trotz allem war seine Unruhe nicht geringer geworden. Er warf den Bogen und den Köcher über seine Schulter, deutete auf den Proviant und legte die Hand auf den Schwertgriff.

  


  
    »Iss und trink, aber lass mir noch etwas übrig. Ich bin unruhig.« Er sah zum Felsspalt hinüber. »Ich schütze uns vor dem Heer der nächtlichen Räuber.«

  


  
    Suleiman nickte und riss ein kaltes Fladenbrot in zwei Hälften.

  


  
    


    


    Am späten Nachmittag erreichten Sean und Suleiman nach einem anstrengenden Ritt die ersten Häuser und Gassen Jerusalems. Kurz bevor sie die Stadt erreichten, hatten sie entschieden, nicht zur Schmiede, sondern zu Abu Lahabs Haus zu reiten. Sean hoffte, Layla dort wiederzusehen, und war, ebenso wie Suleiman, von einer Unruhe erfüllt, die ihn dazu drängte, die ganze Angelegenheit mit Abu Lahab und dem Kaiser des Abendlands so schnell wie möglich zu beenden.

  


  
    Als die beiden jungen Männer das Tor in der Umfassungsmauer erreichten, sprang der alte Sklave, der diesmal nicht schlief, in die Höhe, riss das Tor auf und packte die Zügel der erschöpften Pferde. Überrascht musterte er die staubbedeckten Reiter, die ächzend aus dem Sattel glitten, und verbeugte sich vor Suleiman, dann, nach einigen erstaunten Blicken, vor Sean.

  


  
    »Ist mein Vater zu Hause?«, fragte Suleiman. »Wir haben eine dringende Botschaft für ihn.«

  


  
    »Jawohl, junger Herr«, lautete die Antwort. »Wohin soll ich die Pferde bringen?«

  


  
    »Bring sie zum Brunnen«, sagte Suleiman und deutete auf einen Punkt in der Mitte des Gartens. »Lass sie dort saufen, bringe sie dann in den Schatten und nimm ihnen das Zaumzeug ab.«

  


  
    Der zahnlose Alte verbeugte sich noch einmal. Suleiman und Sean schnallten die Satteltaschen ab und warfen sie über die Schultern; dann führte Suleiman Sean ins Vorderhaus.

  


  
    »Und vergiss nicht: Ab jetzt bist du wieder Nicolaus«, flüsterte er.


    »Natürlich «, antwortete Sean.


    Hinter ihnen schloss sich die breite Tür des Empfangsraums. Suleiman klatschte in die Hände. Von seinen Handschuhen stieg Staub auf; langsam streifte er sie ab und ging weiter, bis zu den hohen Türen zur Terrasse. Noch ehe er sie erreichte, flogen sie auf, und Abu Lahab stürmte herein. Er breitete die Arme aus, als wisse er, was im Brief geschrieben stand.

  


  
    »Saalam! Willkommen, mein Sohn. Und auch dir ein herzliches Willkommen, Wesir Nicolaus. Was habt ihr mir mitgebracht?«


    Sean verbeugte sich, ließ die Satteltasche von seiner Schulter gleiten und öffnete sie.

  


  
    »Vor sieben Tagen besuchte uns ein Sufi-Schüler und sagte mir, dass in der Oase Madina el-Ramla ein Brief vom Kaiser des Abendlandes an dich, Effendi, wartet. Suleiman hat mich auf dem Ritt begleitet und beschützt. Husain, der Fürst der Oase, gab uns diesen Brief, und tatsächlich kamen wir, ohne überfallen zu werden, auf schnellstem Weg zurück.« Er zog den unversehrten Umschlag hervor und setzte die Taschen ab. »Hier ist das zweite Schreiben des Kaisers an dich, o Abu Lahab.«


    Abu Lahab packte Suleiman und Sean an den Handgelenken und zog sie auf die Terrasse hinaus. Dort rief er nach seinen Dienern und ließ Rosenwasser, Tücher, Getränke und verschiedene Spezereien herbeibringen. Suleiman und Sean setzten sich auf mit Kissen gepolsterte Steinquader. Abu Lahab fieberte geradezu vor Aufregung und Neugierde, als Sean den Umschlag hochhob.

  


  
    Suleiman lehnte sich zurück und umfasste die Knie mit den Händen. Sean sah aus dem Augenwinkel, dass er seinen Vater ebenso scharf beobachtete wie ihn. Eine Zeit lang schwirrten zahlreiche Diener und Dienerinnen um den Tisch herum. Abu Lahab sah zu, wie Suleiman und Sean ihre Gesichter und Hände mit rosenwassergetränkten Tüchern reinigten. Er rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. Sean leerte einen großen Becher verdünnten Fruchtsaft, und nachdem er sich die Hände abgetrocknet hatte, öffnete er den Umschlag.


    »Du wirst mir wieder helfen müssen, Suleiman«, sagte er, während er das schwere Papier entfaltete. »Auch dieser Brief ist in hebräischen Lettern geschrieben.«

  


  
    Suleiman stellte sich hinter den Freund und blickte ihm über die Schulter. Dann lasen er und Sean, der den Text fast auswendig kannte, abwechselnd daraus vor: »Im Namen Allahs, des Allerbarmers. Der Kaiser des Abendlandes schreibt seinen zweiten Brief an Effendi Abu Lahab zu Jerusalem. Mein Wesir Nicolaus wird ihn überbringen. Ich habe die freundlichen Worte diktiert und auf sichere Weise durch geheime Boten zu der Stadt des Sandes bringen lassen.«

  


  
    »Ein kluger Mann, dieser Kaiser«, sagte Abu Lahab. »Du hast mit meinem Geld das Richtige angefangen, Söhnchen?«

  


  
    »Ich habe Pferde, Proviant, ein Geschenk für Husain und andere kleine Dinge davon gekauft. Ich habe bestimmt nicht viel ausgegeben, Vater.«


    Abu Lahab nickte zufrieden. »Lest weiter«, drängte er dann. »Wird er kommen? Wird der Kaiser unseren Glauben annehmen?«

  


  
    Suleiman übersetzte weiter: »Ich werde nachts und unerkannt, von Nicolaus geführt, in die Stadt kommen. Dort, an einem Ort, den Du Nicolaus nennen wirst, werden wir uns treffen, Du und ich, aber ohne Mitwisser und Zeugen und ohne Waffen.

  


  
    Wir werden lange miteinander reden müssen, und Du wirst mir sagen, auf welche Weise ich meinen christlichen Glauben ablegen und Deinen muslimischen Glauben annehmen kann. Nicolaus wird mich führen, denn ich kenne mich in den tausend Gassen von Jerusalem nicht aus.«


    »Das hat er geschrieben?«, fragte Abu Lahab zweifelnd. Er starrte Suleiman, der mit den Schultern zuckte, misstrauisch an.

  


  
    »Das hat er geschrieben, und ich habe es so und nicht anders übersetzt«, antwortete Suleiman. »Eben hast du gesagt, dass du mir vertraust.«

  


  
    Abu Lahab hob beschwichtigend die Hände in die Luft und schüttelte verwirrt den Kopf. »Es geht um so viel«, erklärte er hastig. »Um mich, um dein Erbe, um die Macht. Ist der Brief zu Ende? Oder hat er noch mehr geschrieben?«

  


  
    »Es sind noch sieben Zeilen«, sagte Sean.

  


  
    »Foltert mich nicht, ihr zwei!«, rief Abu Lahab und verschüttete Wein beim Versuch, seinen Silberbecher zu füllen. »Lies weiter, Nicolaus!«


    Suleiman holte Luft, beugte sich über Sean und deutete auf die Zeichen.

  


  
    »Also höre: Du, o Abu Lahab, hast mir versprochen, dein Pfand freizugeben. Bevor ich also meinen Glauben wechsle, werde ich mich überzeugen, dass Du den Juden, der mir viel bedeutet, freigibst. Er wird an der Seite von Nicolaus in die Freiheit gehen, und ich werde ihn an meine Brust drücken. Nimm also alle meine Grüße und erwarte mich in der siebenten Nacht des Monats Chislev und sage Nicolaus, an welcher Stelle der Stadt. Dies ließ Kaiser Ludovicus seinem Freund Abu Lahab ben Taimiya, dem Fürsten fein geschmiedeter Schwerter, schreiben. Allah schenke Dir Wohlstand und Vertrauen in meine Zeilen.«


    Sean senkte den Kopf, faltete den Brief sorgfältig zusammen und gab ihn Abu Lahab, der ihn fast ehrfürchtig in den Umschlag steckte.

  


  
    »Das ist alles«, sagte er. »Sage mir, an welchem Ort du den Kaiser treffen willst, Effendi. Die siebente Nacht im neunten Monat der Juden, das ist in vier Tagen. Also heute Nacht und dann noch drei Nächte.«


    »In der vierten Nacht«, sagte Abu Lahab. Ein breites, erwartungsvolles Lächeln überzog sein Gesicht. Seine Augen funkelten; er schien den Gedanken zu genießen, kurz vor dem Ziel seiner Träume zu stehen. »Ich werde den Kaiser am Haus mit der schwarzen Tür treffen. Ein guter Platz, an dem sich auch der Jude wohlfühlt. Er hat seinen Bewachern seinen Namen genannt.«

  


  
    »Der Kaiser kennt seinen Namen«, warf Sean bedeutungsvoll ein. »Elazar ben Aaron.«

  


  
    Suleiman stemmte sich langsam von seinem Sitz hoch und richtete das Wort an seinen Vater. »Auf dem Ritt haben wir einem Glaubensbruder im Kampf geholfen und ein Pferd erbeutet. Ich bringe Nicolaus zum Haus, in dem er wohnt«, sagte er. »Wir sind müde, Vater.«

  


  
    »Komm zu mir, Nicolaus«, sagte Abu Lahab und nickte Suleiman zu. »Morgen nach dem zweiten Gebet. Oder ich schicke dir einen Boten. Es gibt Wichtiges zu bereden zwischen uns.«

  


  
    »Alles, was ich über den Kaiser und seine Absichten weiß, werde ich dir berichten«, antwortete Sean. »Wir werden auch darüber reden, welche Art Handel ich an deiner Seite führen werde. Aber müde sollten wir nicht verhandeln, denn da wuchern Missverständnisse wie Efeuranken.«

  


  
    »Du sagst es. Nur ausgeschlafene Köpfe haben kluge Gedanken«, sagte Abu Lahab und führte die beiden durch die Halle hinaus in den Garten. Der Alte half Suleiman und Sean in den Sattel und öffnete das Tor.


    »Bring die anderen Tiere in den Mietstall«, sagte Suleiman zu dem Wächter. »Ich reite zum Stall, nachdem ich Wesir Nicolaus nach Hause gebracht habe.«


    Abu Lahab winkte ihnen nach. Sie trabten durch leere Gassen bis zum Haus der Gefährten. Sean klopfte an die Tür und lud seine Ausrüstung ab.


    Als Mara die Tür geöffnet und Sean begrüßt hatte, umarmte Sean seinen Freund und fragte leise: »Na, bist du zufrieden? Nach dem Treffen mit deinem Vater berichte ich dir, was er mir angeboten hat. Kommst du morgen zu uns?«


    »Wenn ich kann. Es gibt vieles, worüber ich nachdenken muss. Mariam und Elazar – du weißt, dass uns noch große Dinge bevorstehen.«


    »Das weiß ich. Und ich bete, dass sie gut für uns enden. As-Salam, Suleiman!«

  


  
    Er warf Suleiman den Zügel zu und trug seine Taschen, Decken und Waffen mit Maras Hilfe ins Haus. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, konnte Sean endlich wieder die Schultern sinken lassen und sich entspannen. In der kühlen Ruhe des Hauses fühlte er sich sicher und geschützt.

  


  
    


    


    Während Sean einige Zeit später, beim gemeinsamen Mahl mit den Gefährten und bei einigen Bechern Wein danach, von seinen Erlebnissen berichtete, steckte Joshua Kerzen in den neunarmigen Chanukka-Leuchter. Das Lichterfest, das an die Wiedereinweihung des zweiten Tempels erinnerte, begann an diesem Tag. Das bedeutete, dass sich auch das jüdische Jahr dem Ende zuneigte und für die Christen das Fest der Geburt Jesu bevorstand. Die Gefährten lauschten aufmerksam Seans Bericht, nur Uthman unterbrach die Erzählung mit wenigen Fragen.

  


  
    Als er fertig war, lehnte Sean sich gegen die Mauer, die noch die Hitze des Tages ausstrahlte, und sagte: »In vier Tagen also wird Elazar frei sein. Suleiman und ich befürchten allerdings, dass Abu Lahab sich von Abdullah begleiten und beschützen lässt. Abdullah aber kennt mich und wird mit Sicherheit nicht glauben, dass ich der Wesir des Kaisers bin.«


    »Aus diesem Grund finden eure Treffen ja auch nachts statt«,warf Joshua ein. »Unser Brief…«


    »… das Schreiben war ein voller Erfolg. Es lief alles genau so, wie wir es geplant hatten.« Sean gähnte. »Nach dem Ritt, dem Kampf und dem Heimweg waren wir ziemlich schmutzig, verschwitzt und müde.«


    Sean hatte sich mit heißem Wasser und Öl den Bart aus dem Gesicht geschabt, sich ausgiebig gewaschen und frische Kleidung angelegt. Jetzt spürte er seine Müdigkeit doppelt. Suleiman und er hatten während des langen Ritts überlegt, ob Sean, den die morgenländische Sonne inzwischen stark gebräunt hatte, sein helles Haar färben und sich einen Bart stehen lassen sollte, den man ebenfalls färben konnte. Aber Abu Lahab kannte Nicolaus ja bereits, und er wäre wegen dieser Veränderung sicher sofort misstrauisch geworden. Es sei demnach einfacher, hatten sie entschieden, Abdullah aus dem Weg zu gehen und sich im Schutz der Nacht zu treffen.

  


  
    Seans Lider wurden schwer, er gähnte abermals und sagte: »Ich würde euch gern noch mehr erzählen, Freunde, aber das Wichtigste ist bereits gesagt, und jetzt bin ich ziemlich müde. Ich brauche unbedingt viel Schlaf, um wieder zu Kräften zu kommen.«

  


  
    Henri legte dem jungen Mann einen Arm um die Schultern, zog ihn an sich und sagte in einem väterlichen Tonfall: »Du hast mehr verdient als nur einen ungestörten Schlaf. Ich habe nie daran gezweifelt, aber jetzt weiß ich’s ganz sicher: Ich hätte mir keinen besseren Nachfolger aussuchen können.« Er lächelte und schob Sean zur Treppe. »Gott sei mit dir, Sean of Ardchatten! Schlaf gut.« Sean stolperte die Stufen hinunter, tastete sich im Halbdunkel in sein Zimmer und streckte sich auf seinem Lager aus. Als sein Kopf das Kissen berührte, schlief er unverzüglich ein.
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    Sean, Suleiman und Mariant


    

  


  
    Der Herr der scharfen Schwerter hatte sich augenscheinlich auf seinen Gast gut vorbereitet. Wieder lagen dicke Kissen auf dem Teppich der Terrasse. Aus der Richtung des Harems schwebten die leisen Töne schmeichelnder Musik durch den Garten. Ein halbes Dutzend niedriger Tische voller Schalen, Körbe und Schüsseln mit Speisen, Krügen und Bechern stand zwischen Blumengestecken und Glutschalen, denen ein wohlriechender Rauch entstieg. Abu Lahab thronte auf einem gepolsterten Steinquader. Er trug einen weißen Burnus mit goldenen Säumen und einen auf seinem Kopf viel zu groß wirkenden Turban.

  


  
    »Wenn sich der Kaiser des Abendlands zum rechten Glauben bekehrt hat, werde ich dir fünfhundert Schwerter und Dolche von erlesener Güte übergeben und dich in eine andere Stadt senden, wo du sie verkaufen kannst. Deine Begleitung darfst du selbst bestimmen.«

  


  
    »Schon jetzt, o Effendi, ehrt mich dein Wohlwollen. Fünfhundert Waffen, das ist eine stattliche Zahl!«

  


  
    Sean trug einfache, aber neue Kleidung, die er mit Suleiman günstig erstanden hatte, einen neuen, breiten Ledergurt mit einer versilberten Schnalle und seinen alten Dolch in einer einfachen Scheide. Seine Stiefel glänzten, als wären sie neu.

  


  
    Trotz des gefalteten Kopftuchs mit dem ledernen Band und seinem tiefbraunen Gesicht wirkte er nicht wie ein Araber. Er mischte Wein mit Wasser und trank einen Schluck. Abu Lahab, der ihm mit einem von Öl oder Farbwachs glänzenden Bart gegenübersaß, schien unablässig zu rechnen; mit Dinaren, Drachmen und wer weiß was noch.

  


  
    Er ist ein wahrhaft gefährlicher Mann, dachte Sean und nahm eine schwarze Olive mit spitzen Fingern aus dem Zwiebelsud.


    »Ziehe keine vorschnellen Schlüsse, o Wesir Nicolaus«, sagte Abu Lahab. »Es ist nicht so, dass ich dir die Waffen schenke. Ich übergebe dir lediglich die Verantwortung dafür. Ich nenne dir einen Preis für jedes Schwert und jeden Dolch, ob einfach oder mit besonders fein geschmückten Griffen, und du magst deinen Verdienst auf jedes Stück aufschlagen.«


    »Das macht mich, Effendi, schon jetzt zu einem geachteten und reichen Mann.«


    »Und zu meinem Freund, Nicolaus.« Abu Lahab musterte ihn mit erwartungsvollen Blicken. Seine schwarzen Augen schienen sich in Seans Gedanken zu bohren. »Und nun reden wir von meinem anderen Versprechen. Von der schönsten Christin aller Jungfrauen habe ich dir schon erzählt.«


    »Ich erinnere mich gut daran, aber ich kenne weder den Namen dieses Wunderwesens noch sie selbst.«

  


  
    Sean hoffte, dass aus dem Garten oder dem Haus Layla auftauchen würde, barfuß, mit dem filigranen Kettchen um den zarten Knöchel und den schimmernden Ringen an den wohlgeformten Zehen und vor allem mit großen dunklen Augen, deren Blicke nur ihm galten. Aber bisher hatte er sie noch nirgends entdeckt. Was konnte er tun?


    »Übermorgen«, sagte Abu Lahab, »besucht diese Christin mit ihrer Magd, Dienerin oder Erzieherin die christliche Kirche. Wenn sie das Gebäude verlässt, können wir mit ihr reden. Dann wirst du sie sehen, denn sie ist unverschleiert.«

  


  
    Sean senkte den Kopf. Er zwang sich dazu, Abu Lahab begeistert anzustrahlen. »Du bist ein wahrlich großzügiger Mann, Effendi.«

  


  
    »Ich habe mit dem Vater der Christin gesprochen. Er hat zugestimmt, dass der Wesir des Kaisers seine Tochter Mariam sehen und mit ihr reden darf. Es war nicht leicht, denn der Vater ist ein halsstarriger Christ, und die Tochter weiß kaum etwas von dir.«

  


  
    Nun war Sean sicher. Dieser Schurke bot ihm die Braut seines eigenen Sohnes an! Er und Suleiman hatten es geahnt. »Wo genau werden wir diese Mariam treffen?«, fragte er.


    »Auf einem kleinen Platz im Fischmarktviertel. Es wird genügend Zeit sein, um alles zu bereden.«


    »Und wenn ich sie, geblendet von ihrer Schönheit, mehr als alle anderen Frauen begehre?«

  


  
    »Dann zahle ich ihrem Vater, Sasa Dentrevez, die nicht unbeträchtliche Mitgift, die er fordert, und du magst mit ihr ziehen, wohin du willst, am besten natürlich in die Stadt, in der du meine feinen, wohlfeilen Schwerter und Dolche verkaufst. Sie wird dir willig folgen.« Abu Lahab bewegte die Finger beider Hände, als wären es Tentakeln. »Wenn es irgend geht, verkaufe die Schwerter an Muslime, die damit die Juden von allen Plätzen vertreiben, an denen sie sich wie Ungeziefer eingenistet haben.«


    Sean erschrak abermals. Abu Lahabs Hass auf die Juden und auch auf die Christen trat nun offen zutage. Wie sehr musste es ihn verletzt haben, dass ausgerechnet sein einziger Sohn, Suleiman, eine Christin heiraten wollte! Dieser Hass war dafür verantwortlich, dass sich die Gefährten seit knapp einem Jahr in Jerusalem nicht in Sicherheit wähnen konnten.

  


  
    »Das ist«, brachte Sean mit einiger Mühe hervor, während er seinen schweren Silberbecher leerte, »ein weiteres nobles Angebot.«


    »Wenn du es denn annimmst, weißt du, woher der Wind deines Schicksals weht«, sagte Abu Lahab schroff. »Bist du damit einverstanden? Schlägst du ein? Fünfhundert Schwerter und die schönste Christin der Stadt?«


    Sean nickte. Abu Lahabs Enttäuschung würde riesengroß sein, ob er sie jemals überwinden mochte, stand in den Sternen. »Also in zwei Tagen beim Haus der christlichen Familie. Suleiman wird mich begleiten, denn ich kenne das Haus nicht.«

  


  
    Abu Lahab schüttelte den Kopf und machte abwehrende Bewegungen. »Suleiman habe ich andere Aufgaben zugewiesen. Ich schicke zur rechten Zeit einen Boten zu dir, der dir den Weg zeigt. Komm allein, ohne deine christlichen Freunde. Ich werde dich dort erwarten.«

  


  
    »Einverstanden. Ich warte auf den Boten.«

  


  
    Sean kostete einige der unzähligen Spezereien, die Abu Lahab hatte auftragen lassen. Sie waren meisterhaft zubereitet und schmeckten köstlich.


    Dann sagte er: »Nur einen Gefallen erbitte ich noch von dir, o größter aller Schwerthändler. Gib mir eine Liste, der ich entnehmen kann, wie viel ich auf die Preise deiner Waffen aufschlagen kann. Und rate mir bei der Wahl der Stadt, in der ich das Geschäft betreiben werde.«

  


  
    »Ich werde mich mit Nadschib ben Sawaq beraten. Er hat hervorragende Ideen.« Abu Lahab beobachtete mit unverhohlener Freude, wie Sean seine Spezereien genoss. »Wir werden die richtige Wahl treffen, mein Freund und Teilhaber.«

  


  
    »In Jerusalem lieferst nur du gute Schwerter und Dolche?«


    »Im Basar und in den Souks arbeiten einige kleine Schmiede. Sie stellen aber keine Waffen her«, sagte Abu Lahab. »Sie setzen lediglich Hausgerät instand: Töpfe, Hacken, Sicheln und andere Dinge. Exzellente Waffen gibt es nur bei Abu Lahab.«


    »Ich sehe, dass du den Markt unangefochten beherrschst.« Sean ließ sich nachschenken und kam dann zum letzten Punkt der Überlegungen, die Suleiman und er angestellt hatten. »Allah ist groß, und ein Vertrag zwischen uns wird unsere Freundschaft besiegeln. Dank des Übertritts meines Kaisers zum rechten Glauben werden wir einzigartige Beziehungen schaffen; auch der Emir und der Oberste Qadi werden deine Klugheit preisen, wenn sie den Vertrag lesen, o Effendi Abu Lahab.« Sean leerte den Becher und deutete auf den Schatten des Dachs, der über die Teppiche gekrochen war und sich den beiden Männern näherte.

  


  
    »Ich werde den Vertrag mitbringen, wenn du dich mit der Christin triffst«, versicherte Abu Lahab eilfertig.

  


  
    »So soll es sein.« Sean stand auf und verbeugte sich. Suleiman würde bei den Gefährten schon gespannt auf seine Rückkehr warten. »As-Salaam aleykum, mein Freund.«


    »Wa aleykum as-Salaam, mein Freund.«

  


  
    Abu Lahab umarmte Sean und führte ihn am Arm durch die Eingangshalle bis zum Tor der Mauer, wo sie sich ein letztes Mal voneinander verabschiedeten.

  


  
    Sean ging von dort aus sofort zu den Gefährten und berichtete ihnen, was er und Abu Lahab vereinbart hatten. Schließlich wandte er sich an Suleiman und sagte: »In zwei Tagen, gegen Mittag, treffen sich Mariam, ihr Vater, dein Vater und ich vor dem Haus der Dentrevez. Du bist sicher, dass deine Braut deinem Vater die richtige Antwort geben wird?« Er machte eine hilflose Geste. »Sonst muss ich das Wort, das ich Abu Lahab gegeben habe, einlösen und Mariam zur Frau nehmen.«

  


  
    Suleiman starrte Sean an, als erfahre er von Mariam und Sean zum ersten Mal. Seine Augen glühten, Schweiß bedeckte seine Stirn, und seine Lippen zitterten.


    Beruhigend legte Sean den Arm um Suleimans Schultern. »Wenn deine Angebetete etwas Falsches sagt, kann ich noch immer sagen, dass sie hässlich und ihr Blick voller Hass sei.«

  


  
    »Ich vertraue dir. Ihr Vertraue ich auch. Aber was wissen wir schon darüber, welche Pläne mein ruchloser Vater noch bereithält.« Suleiman beruhigte sich nur langsam.

  


  
    Nach einer Weile brach Henri sein nachdenkliches Schweigen, indem er sagte: »Lauf zu Mariam und bereite sie vor!«


    »Du hast Recht, das wird das Beste sein«, antwortete Suleirqian. »Und wenn ihr euch trefft, Sean, werde ich mich in der Nähe verstecken. Denn wahrscheinlich verbergen sich auch Abdullah und Hasan irgendwo im Hintergrund.«

  


  
    »Damit müssen wir rechnen«, sagte Uthman. »Und auch damit, dass unsere Pläne scheitern.«


    Ein Diener Abu Lahabs klopfte vor der verabredeten Zeit an der Haustür. Sean war bereit und folgte ihm durch das Gewirr der Gassen und Plätze, die er von den nächtlichen Abenteuern kannte, bis in die Mitte der Stadt und in die Nähe des Fischmarkts. Er erinnerte sich, auch die Mauern und Häuser gesehen zu haben, von denen eines Mariams Vater gehörte.


    Am Rand eines viereckigen Platzes, einer Verbreiterung der gepflasterten Gasse, blieb der junge Diener stehen und sagte: »Allahu akbar, Wesir Nicolaus. Dort im Schatten wartet Abu Lahab.«

  


  
    »Ich danke dir. Ich sehe ihn«, sagte Sean.

  


  
    Der Bote verbeugte sich und rannte davon. Sean ging langsam weiter und beobachtete die Umgebung. In der Mittagsruhe schienen die umliegenden Gassen wie ausgestorben zu sein. Abu Lahab trat aus dem Schatten eines Baumes hervor und winkte. Er deutete auf das Tor in der Gartenmauer.


    Wie oft war Suleiman im Schutz der Nacht über diese Mauer geklettert?, fragte sich Sean und musste innerlich lachen. Ungesehen, von Hasan verfolgt, trotzdem unsichtbar wie ein Dschinn und ohne dass sein Vater davon erfahren hatte. Jetzt versteckte er sich wieder irgendwo und beobachtete Mariam und alle anderen. Der schicksalhafte Augenblick rückte mit jedem Schritt, den Sean auf Abu Lahab zu machte, näher.

  


  
    »Salaam«, sagte Sean. Abu Lahab grüßte zurück, hob die Hand und wies zur Sonne.

  


  
    »Mittag.« Er nickte grinsend. »Die Christen sind pünktlich, sagt man.«

  


  
    Einige Atemzüge später öffnete sich das schmale Tor der Mauer. Ein hochgewachsener Mann mit nackenlangem Haar und grauen Augen trat heraus. Er blickte sich um und ging auf Abu Lahab und Sean zu.

  


  
    Die Männer begrüßten sich, und Abu Lahab sagte leise und schmeichelhaft: »Das ist Wesir Nicolaus, ein Christ wie Ihr, Sasa Dentrevez. Zeigt uns nun Eure schöne Tochter, denn der Wesir ist begierig, sie heimzuführen.«

  


  
    Als sich Dentrevez umdrehte, kamen nacheinander zwei unverschleierte Frauen aus dem Garten. Die Dienerin oder Erzieherin war dreißig bis fünfunddreißig Jahre alt und trug ein bodenlanges blaues Gewand. Ihr Haar war im Nacken zu einem dicken Knoten zusammengefasst, und an den Schläfen zeigten sich erste feine graue Streifen. Hinter ihr trat Mariam auf den Platz hinaus.


    Als Sean sie sah, verstand er seinen Freund und alles, was dieser für die junge Frau empfand, sofort. Mariam war eine überwältigende Schönheit mit leuchtenden grünen Augen und hellbraunem, sanft gewelltem Haar, das fast bis zu ihren Hüften reichte. Ihr Vater nahm sie bei der Hand und zog sie in den Schatten, zu Abu Lahab und Sean. Die beiden Männer starrten die junge Frau bewundernd an. Sean fühlte sein Herz schneller schlagen, seine Lippen waren trocken geworden.

  


  
    »Sieh die wunderschöne Jungfrau Mariam, Nicolaus, mein Freund«, säuselte Abu Lahab.


    Dentrevez wirkte unsicher; er schien nicht recht zu wissen, was er von diesem Treffen halten sollte.

  


  
    »Du erhältst sie und eine prächtige Mitgift«, fuhr Abu Lahab fort, »und auch Ihr, Dentrevez, sollt nicht leer ausgehen.«


    Seans Blick glitt über die schlanke Gestalt und blieb auf dem schmalen Gesicht haften. Die grünen Augen musterten ihn prüfend, aber nicht feindselig. Mariam war fast so groß wie er selbst.

  


  
    Sobald Sean seine Sprache wiedergefunden hatte, sagte er: »Eure Tochter, Herr, ist von bezaubernder Schönheit. Sie ist die schönste Blume in Allahs Paradiesgarten. Es wäre mir eine Freude, sie kennen zu lernen. Und ohne Zweifel werden wir lernen, uns zu lieben.«

  


  
    Mariam lächelte, doch die Art ihres Lächelns war nicht zu deuten. Nach einigem Zögern warf sie einen abschätzigen Blick auf Abu Lahab und sagte in fast fehlerfreiem Arabisch, mit klarer Stimme und laut genug, dass es wohl auch Suleiman in seinem Versteck hören konnte: »Die Blume aus Allahs Garten, junger Wesir, ist seit langer Zeit gepflückt und wird nicht mehr blühen. Ich habe mich bereits einem jungen Mann hingegeben. Sein Name tut nichts zur Sache, nicht einmal mein Vater kennt ihn, und so werde ich ihn auch Euch nicht nennen.«


    Sasa Dentrevez schüttelte verwirrt den Kopf.

  


  
    Abu Lahab entglitten die stolzen und überheblichen Gesichtszüge. Er erbleichte und murmelte etwas Unverständliches.


    Sean besann sich seiner Rolle, trat drei schnelle Schritte zurück und sagte in unversöhnlichem Tonfall: »Ich bin enttäuscht und empört, o Effendi. Du hast mir eine jungfräuliche Schönheit versprochen, und was sehe ich vor mir?«


    Er glaubte, ein kurzes, triumphierendes Lächeln in Mariams Gesicht aufblitzen zu sehen. Aber nach seinen Worten senkte sie den Kopf, ließ die Hand des Vaters los und rannte zum Tor. Die Dienerin folgte ihr unmittelbar darauf.

  


  
    Abu Lahab riss die Arme in die Höhe, stampfte mit dem Fuß auf und rief unterdrückt, fast stotternd: »Man hat mich getäuscht, Nicolaus! Auch ihren Vater hat sie getäuscht! Vielleicht hat dieser junge Schurke sie sogar geschwängert! Nun – aus der Mitgift wird nichts, Dentrevez! Komm, Nicolaus, wir gehen!«

  


  
    Er ließ den verwirrten Vater stehen, packte Sean am Handgelenk und zerrte ihn mit sich. Hinter ihrem Rücken fiel das Tor der Gartenmauer mit lautem Krachen und klirrenden Riegeln zu.

  


  
    Nach einigen Dutzend Schritten sagte Abu Lahab voller Gehässigkeit: »Diese Mariam, die mein Sohn begehrt, ist ein ausgekochtes Weibsstück! Sie hat alle betrogen. Und jetzt stehe ich, auch vor dir, mit leeren Händen da. Ich muss nachdenken. Doch zumindest kann ich wegen Suleiman beruhigt sein. Er wird schon sehen, wie sehr er sich in dieser verwelkten Blume getäuscht hat!«

  


  
    »Zweifellos wird ihn diese Einsicht zutiefst schmerzen«, sagte Sean. »Ich werde mich wieder ins Haus meiner neuen Freunde zurückziehen!«


    »Allah sei mit dir. Sie werden dir gewiss helfen, mit deiner Enttäuschung fertig zu werden. Salaam!«


    Sie blickten sich kurz an und gingen dann auseinander. Sean fiel eine schwere Last von den Schultern. Als er kurz darauf wieder beim Haus der Gefährten angekommen war, stieg er sofort die Stufen zum Dach hinauf, wo Suleiman bereits auf ihn wartete. Er hatte alles mit angesehen, die Hälfte der Worte verstanden und war, nachdem sich das Hoftor geschlossen hatte, zu den Gefährten gerannt.


    »Es war eigentlich eine traurige Vorstellung«, sagte Sean, nachdem er den Freunden berichtet hatte, was vorgefallen war, und nahm einen gefüllten Weinbecher entgegen, den Henri ihm reichte, »aber es ist dennoch zum Lachen. Abu Lahabs großartige Träume sind, wenigstens zum Teil, zerplatzt.« Als er Suleimans Erleichterung sah, fügte er hinzu: »Aber dein Vater ist auch davon überzeugt, dass deine Leidenschaft für Mariam schlagartig ins Gegenteil umkehren wird, wenn du die vermeintliche Wahrheit erfährst. Er glaubt keinen Moment daran, dass sie sich dir hingegeben haben könnte.«

  


  
    »Hat sie auch nicht«, gestand Suleiman trotzig. »Sie will, dass ich sie als unberührte Braut in mein Haus hole. Und ich will das auch.«

  


  
    Joshua, Uthman und Henri saßen schweigend da und dachten über alles nach. Ob sie den Sieg über Abu Lahab davontragen konnten, war noch immer nicht sicher. Aber einige seiner schrecklichen Pläne hatten sie durchkreuzen können. Sean und Suleiman hatten sich wie wahre Helden geschlagen, und alles, was sie unternommen hatten, zeugte von großer Klugheit und von ebenso großem Mut.


    Sean stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und sah Henri an. »Ich habe meine Rolle als Wesir Nicolaus fast zu Ende gespielt. Nun bist du an der Reihe, als Kaiser. In ein paar Nächten werden wir alle beim Haus mit der schwarzen Tür versammelt sein. Das wird die letzte Enttäuschung für den Fürsten der tausend Schwerter werden.«


    »Ich werde ihn überzeugen«, versprach Henri. Uthman hob die Fäuste, und Joshua kicherte in Vorfreude. »Er wird nicht unvorbereitet kommen.«

  


  
    »Dessen kannst du sicher sein, bei Allah!«

  


  
    »Aber auch wir werden gut vorbereitet sein«, sagte Uthman grimmig.


    Suleiman nahm Sean den Becher aus den Händen, lachte und sagte leise: »Ein furchtbarer Tag geht zu Ende. Ich glaube, ich brauche mehr als nur einen Schluck Wein!«


    »Inshallah!«, murmelte Joshua.
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    Das Haus mit der schwarzen Tür


    

  


  
    Henri hatte seinen Bart sorgfältig gestutzt und sein Gesicht mit einem Sud gebräunt, den Mara und Uthman zusammengerührt hatten. Er trug seinen Leinenüberwurf und Beinschienen über den Stiefeln, Schwert und Schwertgurt und Pumphosen. Den Mantel hatte er zusammengefaltet über der Schulter, aber das Kreuz hatte Mara abgetrennt. Seinen Helm hatte er unter der Achsel, den Sturmriemen um den Oberarm geschlungen. Während er neben Uthman durch ruhige Gassen schritt, schweiften seine Erinnerungen ab und wichen den Gedanken an die vielen Stätten in der Stadt und außerhalb der ehemaligen Mauern, die er während des Jahres aufgesucht hatte, eine nach der anderen. Dort, im stillen Gebet, hatte er an das Wirken und Leiden und an den Tod des Herrn gedacht, und sein Glaube war stark geblieben oder stärker geworden, jetzt, da er fünf Jahrzehnte alt und müde geworden war.

  


  
    »Heute bekommen wir den jungen Juden frei«, sagte Uthman, der sich ebenfalls bewaffnet hatte. »Mit ein wenig Glück könnte er der fehlende Dritte im Bunde sein.« Er lachte kurz und scharf.

  


  
    »Nur, dass Elazar von diesem Glück noch nichts ahnt«, sagte Joshua.

  


  
    »Wir drei Alten werden es ihm schon beibringen«, antwortete Uthman grimmig. Sie gingen weiter, während Sean und Suleiman sich auf einem anderen Weg dem bewussten Haus näherten.

  


  
    Sie trugen wieder ihre schwarzen Kapuzenjacken und hatten ihre Schwerter und Dolche auf dem Rücken und in den Gürtelscheiden. Sean trug den zweiten Dolch am Unterarm festgeschnallt und hatte sein Gesicht mit demselben Sud gedunkelt wie Henri. Dies war zur Verwirrung gedacht, wenn Abdullah Sean möglicherweise zu früh erkannte. Suleiman würde sein Halstuch bis unter die Augen hochziehen, aber was sie wirklich erwartete, musste sich an Ort und Stelle zeigen.


    In der Stadt war es, wie gewohnt, ruhig. Nur wenige Lichter brannten in den Häusern und auf den Dächern, auf denen sich das Leben abspielte. Die kleine Fackel, die Suleiman trug, verbreitete ein zuckendes Licht, das nur wenige Schritte weit reichte. Aber binnen weniger Atemzüge konnte man an dieser Flamme größere Fackeln entzünden, von denen Sean ein Dutzend als Bündel auf dem Rücken trug.

  


  
    Auf einem Weg, den Sean zum größten Teil schon kannte, gingen sie zum Rand der Stadt, zu den Resten der alten Mauern und Tore, zu der kurzen Gasse, in der das Haus stand, in dem Elazar gefangen gehalten wurde.


    »Dein Vater glaubt noch immer, dass er heute einen Christen zu seinem Glauben bekehrt.« Sean langte über die Schulter und fasste nach dem Schwertgriff.


    »Er glaubt auch, dass du in Antiochia oder irgendwo in Ägypten seine Schwerter verkaufen wirst.«

  


  
    »Hast du das Haus beobachtet?«


    »Ja. Außer Elazar waren zuletzt noch drei Wachen dort. Es sind Abdullahs Leute.«


    »Jetzt schlafen sie wohl. Aber sie werden wach sein, wenn dein Vater an die schwarze Tür hämmert.«


    »Davon gehe ich aus.«


    Sean und Suleiman erreichten die Gasse und sahen im einzigen, winzigen Fenster des Hauses schwachen Lichtschein. Sie versteckten sich, ungefähr zwei Dutzend Schritte von der Tür entfernt, zwischen überwucherten Mauerresten. Suleiman verbarg die Flamme seiner Fackel hinter etlichen Quadern und einem kugeligen Busch. Sean nahm die Fackeln von seinem Rücken und legte sie nebeneinander auf die Steinbrüstung.


    »Da drüben kommt Henri«, flüsterte Suleiman.


    Uthman war nicht zu sehen, aber Sean wusste, dass er irgendwo in der Nähe sein musste.

  


  
    Sie warteten. Sean dachte an die leidenschaftlichen Erlebnisse mit Layla und an Mariams seltsames Lächeln. Als er dessen überdrüssig wurde, begann er, die Sterne zu zählen, und wartete darauf, dass der Mond hinter den Kuppeln und Felsen aufging. Die Hausfronten und die Gasse waren nur zu erkennen.

  


  
    Plötzlich näherte sich von rechts ein Lichtschein.

  


  
    Suleiman stieß Sean an und deutete auf das Licht.

  


  
    »Dort! Das wird mein Vater sein, und er hat mit Sicherheit Abdullah dabei, ich schwör’s!«, flüsterte er aufgeregt.


    »Er ist ein starker Krieger, sagst du?«


    »Ich werde mit ihm fertig«, gab Suleiman zurück. »Mit Uthmans Hilfe auf jeden Fall.«


    »Sie haben sich gut versteckt«, murmelte Sean. »Gleich sollte unser Kaiser auftreten.«


    »Von dort drüben.«


    Der Kaiser hatte seine Briefe in hebräischen Zeichen schreiben lassen. Würde Abu Lahab stutzig werden, wenn Henri ihn auf Arabisch ansprach? Eine andere Sprache kannte Abu Lahab nicht, also blieb nichts anderes übrig. An ebensolchen Kleinigkeiten scheiterten die besten Pläne, das war Sean nur allzu bewusst. Auch von links näherte sich Lichtschein, und kurz darauf erkannten sie Henri im weiten, weißen Mantel, den Helm aufgesetzt und eine heftig lodernde und funkensprühende Fackel in der Linken. Er ging in der Mitte der Gasse auf das Haus mit der schwarzen Tür zu und blieb stehen, geheimnisvoll und hell vom Fackellicht umlodert. Sein Schatten tanzte auf dem Pflaster.

  


  
    »Wenn das nicht ein wahrer Kaiser ist«, raunte Suleiman beeindruckt zwischen Lachen und Staunen.


    Abu Lahab, dem eine dunkel gekleidete Gestalt folgte, die zwei Fackeln trug, erschien vor dem Haus. Beide Männer verlangsamten ihre Schritte und zögerten, als sie die Ehrfurcht gebietende Gestalt des vermeintlichen Kaisers unmittelbar vor den Stufen des Eingangs sahen, und traten langsam, fast ehrfürchtig näher.

  


  
    Mit seiner tiefen, durchdringenden Stimme fragte Henri durch die Öffnung seines Helms: »Sehe ich vor mir den Fürsten der tausend Schwerter, Effendi Abu Lahab? Wir haben lange Briefe gewechselt, mein muslimischer Freund.«


    Allein schon der sonore Klang der Stimme, die zwischen den Mauern dröhnte, war überzeugend und strahlte die Macht eines Kaisers aus. »Abdullah! Der Schaitan hole ihn in kleinen Stücken!«, hauchte Suleiman in Seans Ohr. Er sah, dass auch Abdullah Schwert und Dolch bei sich trug.

  


  
    Jetzt redete auch Abu Lahab laut und deutlich: »O Kaiser des Abendlandes, Schreiber bemerkenswerter und verheißungsvoller Briefe. Ich grüße dich in aller Freundschaft und Erwartung.«

  


  
    »Ich danke, Effendi«, gab Henri dröhnend zurück. »Unsere Freundschaft wird heller leuchten als alle Fackeln zusammen, wenn du den ersten Teil unserer Vereinbarung erfüllst.«


    »Sicherlich redest du von unserer brüderlichen Umarmung und deinem Schwur, mit mir über deine Unterwerfung zu reden«, rief Abu Lahab unterdrückt.

  


  
    »Ich rede von der Freilassung des Gefangenen Elazar ben Aaron und, bis er unter meinem Schutz steht, von nichts anderem.«

  


  
    Abu Lahab und Henri standen sich ein Dutzend Ellen, fünf, sechs große Schritte, voneinander entfernt in der Mitte der Gasse gegenüber. Wilde Schatten und Flammen zuckten an den Wänden und Mauern, Funken wirbelten in die Höhe. Henri deutete mit der behandschuhten Rechten auf die schwarze Tür. Im Fenster zeigte sich ein Kopf, der nur undeutlich zu erkennen war.


    »So sei es, in Allahs Namen.«


    Abu Lahab winkte. Abdullah ging die Stufen hinauf und hämmerte mit dem Griff seines Dolches gegen die Tür. Es dauerte nicht lange, dann öffnete sie sich. Sean und Suleiman hörten einen leisen, aber aufgeregten Wortwechsel. Abermals verging eine kleine Ewigkeit, dann kam ein dunkel gekleideter Mann zur Tür und hob die Hand, um seine Augen gegen das Flackern der Fackeln abzuschirmen.

  


  
    »Shalom, Elazar«, rief Henri. »Du bist frei. Komm her zu mir. Wir haben lange auf dich und diesen Augenblick gewartet.«

  


  
    Elazar, den Sean und Suleiman in der Dunkelheit kaum erkennen konnten, tastete sich die wenigen Stufen bis zur Gasse hinunter und ging zu Henri hinüber, der ihn mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung an seine Brust zog.

  


  
    »Geh dort hinüber«, sagte Henri und deutete auf einen unbestimmten Punkt in der Dunkelheit.

  


  
    »Dort warten Freunde, die dich in Sicherheit bringen werden.«

  


  
    Sean und Suleiman konnten nicht genau erkennen, wohin Henri gedeutet hatte. Aber sie wussten, dass Uthman dort wartete. Elazar begriff schnell und gehorchte. Nach zwei Dutzend unsicheren Schritten war er in der Dunkelheit verschwunden.


    Sean atmete auf. »Das wäre schon mal geschafft«, flüsterte er. »Es ist besser, wir steigen hinunter und halten uns bereit.«


    Suleiman nickte und half Sean, möglichst geräuschlos zwischen den Mauerresten in den dunklen Teil der Gasse hinunterzuklettern. Mit dem Saum seiner weiten Jacke verbarg er die Flamme. Sean raffte die Fackeln zusammen und hielt sie unter der Achselbeuge fest, während er über bröselige Steine stieg und rutschte. Endlich standen sie, durch einen Mauervorsprung verborgen, einen halben Steinwurf hinter Abu Lahab. Abdullah hatte sich neben der offenen Tür an die Mauer gelehnt, hielt die Fackeln in die Höhe und starrte auf Henri und Abu Lahab hinunter.


    Elazar ist bei Uthman in Sicherheit. Vielleicht sagt ihm der Freund gerade, mit wem er es zu tun hat und dass er wirklich frei ist – und frei bleibt!, dachte Sean und war erleichtert.

  


  
    »Und nun«, war Henris Stimme laut zu vernehmen, »reden wir darüber, ob und auf welche Weise sich der Kaiser des Abendlands auf deinen Rat hin – oder deinen dringenden Wunsch, der fast eine Drohung war! – herablässt, seinen Glauben aufzugeben.«


    Abu Lahab schien kaum eingeschüchtert zu sein. Mit fester Stimme erwiderte er: »Allah ist groß. Du selbst, o Kaiser des fernen Abendlands, hast eingewilligt, deinen Glauben aufzugeben. Ich habe alles für die Zeremonie vorbereitet, sie wird in wenigen Tagen vor der Moschee stattfinden.«

  


  
    »In deinem grenzenlosen Verlangen danach, deinen Reichtum zu vergrößern, indem du einen Krieg gegen Christen und Juden vorbereitest, bist du zu weit gegangen«, sagte Henri laut. »Niemand wird dich dabei unterstützen.«


    Abu Lahab schien zu ahnen, dass der Erfolg seines Plans gefährdet war. Das Treffen lief nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Abdullah trat langsam die Stufen hinunter, um seinem Herrn beizustehen.


    »Es wird ernst«, flüsterte Sean. »Dein Vater hat das Schwert gepackt.«

  


  
    »Schleich dich näher heran, Sean«, antwortete Suleiman, »lautlos und schnell, aber greif noch nicht ein.«

  


  
    »Du hast mir dein Wort gegeben, Kaiser Ludovicus!«, rief Abu Lahab und zog das Krummschwert.

  


  
    »Es gibt im Abendland viele kleine Fürsten und Könige«, antwortete Henri, »aber einen Kaiser, der über alle herrscht, gibt es nicht.« Henri legte eine Pause ein, um Abu Lahab Zeit zum Nachdenken zu geben, dann fuhr er fort: »Mein Name tut nichts zur Sache, aber er ist nicht Ludovicus.«

  


  
    Das Schwert in Abu Lahabs Hand zitterte. Abdullah steckte eine lodernde Fackel in einen Mauerspalt und näherte sich Henri.

  


  
    Endlich fand Abu Lahab seine Sprache wieder. Seine Stimme überschlug sich, als er schrie: »Ich bin betrogen worden! Du hast mich betrogen! Dann ist dieser Nicolaus auch nicht dein Wesir!«

  


  
    »Da ich kein Kaiser bin, brauche ich keinen Wesir«, gab Henri zurück. »Er ist mein Freund.«

  


  
    Das Licht von Abdullahs Fackel reichte weiter in den anderen Teil der Gasse hinein als zuvor. Sean und Suleiman sahen das schwache Funkeln von Uthmans Waffe und versteckten ihre kleine Fackel. Der Gefährte näherte sich unbemerkt dem Schauplatz. Auch Suleiman und Sean gingen auf Zehenspitzen und mit angehaltenem Atem auf Abu Lahab und Henri zu.


    »Nicolaus hat ausgespielt«, flüsterte Suleiman und zog sein Schwert aus der Scheide, die er auf dem Rücken trug.

  


  
    »Gottlob ist es damit vorbei«, sagte Sean.

  


  
    Wieder erhob Abu Lahab seine Stimme und schwang das Schwert über seinem Kopf. »Ein falscher Wesir, ein falscher Kaiser, und an allem sind nur die Ungläubigen schuld! So billig kommst du mir nicht davon, Fremder!«


    Er winkte, und Abdullah rannte mit funkensprühender Fackel und gezogenem Schwert auf Henri zu. Henri schlug mit blitzschnellen Bewegungen seinen Mantel zurück und hielt das Schwert und den langen Dolch in den Händen. Gleichzeitig rannten Uthman und Suleiman los, während Sean zwei Fackeln an die kleine Flamme hielt und, als sie zu brennen begannen, hinter Suleiman herlief.

  


  
    Er schwenkte die Fackeln durch die Luft und sah, wie Uthman auf Abdullah zusprang, der ihn, vom Licht seiner eigenen Fackel geblendet, viel zu spät sah. Mit einem wuchtigen, halbkreisförmigen Hieb schlug Uthman Abdullah das Schwert aus der Hand. Die Waffe prallte mit lautem Klirren irgendwo auf das Pflaster.


    »Halt. Bleib stehen. Das sollen sie unter sich ausmachen«, sagte Uthman drohend und zielte mit der Spitze seiner Waffe auf Abdullahs Kehle. Abu Lahabs Beschützer blieb reglos stehen und ließ die Fackel langsam sinken.


    Abu Lahab, der einen Kopf kleiner war als Henri und von wuchtiger Statur, wagte tatsächlich, Henri anzugreifen. Nach drei Schritten schlug er zu; die Klingen kreuzten sich. Einmal, zwei-, dreimal. Henri schlug mit aller Wucht zu und trieb Abu Lahab zurück, als zwei schwarz gekleidete Gestalten sich von rechts und links näherten. Noch mehr Fackeln, noch mehr Licht. Die Tür des Hauses wurde aufgerissen, und im Eingang drängten sich Männer.

  


  
    Sean hob die lodernden Fackeln, und Suleiman sprang zwischen Henri und seinen Vater. Er schlug die Kapuze zurück und rief: »Aufhören! Willst du dich selbst umbringen, Vater?«

  


  
    Henri sprang zurück und senkte die Waffe, blieb aber kampfbereit. Abu Lahab erkannte seinen Sohn, schnappte nach Luft und starrte Suleiman verständnislos an.

  


  
    »Vergiss deine irrwitzigen Pläne, Vater!«, rief Suleiman beschwörend. »Gegen uns kannst du nur verlieren. Es wird keinen Kaiser geben, der zum Muslim wird. Alle Gesetze sind gegen dich. Der Emir würde dich verbannen! Hör auf!«

  


  
    Sein Vater löste sich aus der Starre. Er sah hilfesuchend zu Abdullah hinüber, der von Uthman in Schach gehalten wurde. Auch von Elazars Bewachern wagte keiner einzugreifen.

  


  
    »Du hast diesen Ungläubigen geholfen? Ausgerechnet du?«


    »Ich habe verhindert, dass Schande und Armut über unser Haus kommen, Vater!«, antwortete Suleiman. »Geh nach Hause und schmiede deine Schwerter, für die dich jeder bewundert! Lass es gut sein! Du kannst nicht zum Herrscher über Jerusalem werden.«

  


  
    Abu Lahab senkte den Kopf, und in einer verlegenen Geste schob er mit zitternder Hand sein Schwert in die Scheide. Er blickte verwirrt um sich und schien auch Sean zu erkennen, obwohl dieser das Tuch bis über die Nase hochgezogen hatte.


    »Nicolaus hat die Christin nicht haben wollen«, murmelte er.

  


  
    »Weil sie mich haben will, Vater«, rief Suleiman. »Abdullah! Bring meinen Vater zurück in sein Haus. Er soll endlich Ruhe geben und keine lächerlichen Gerüchte mehr verbreiten.«

  


  
    »Ich werde niemals neben dem Emir durch die Straßen reiten«, schäumte Abu Lahab. »Ihr habt die Schuld daran. Ihr, die Ungläubigen, und du, Suleiman.«

  


  
    »Sei nicht ungerecht«, rief Suleiman aufgebracht. »Du hast alles angefangen mit deinem Brief an einen Mann, den es nur in deinem Traum gab. Dein Traum ist ausgeträumt. Geh nach Hause!«

  


  
    Abu Lahab winkte Abdullah, drehte sich um und ging wortlos davon. Abdullah lief zu ihm und zog, als sie am Haus mit der schwarzen Tür vorbeigingen, die zweite Fackel aus dem Spalt. Schwankend und mit dünnen Rauchfahnen bewegten sich die Lichter durch die Dunkelheit davon, bis sie hinter der nächsten Biegung verschwanden.


    »Nun ist alles zu Ende«, erklärte Henri und nahm den Helm ab. Sein Gesicht war schweißüberströmt. »Wo ist Elazar?«


    Uthman stieß einen kurzen Pfiff aus. Und bald darauf trat der junge Jude aus der Dunkelheit hervor. Schweigend musterte er zuerst Henri, dann Uthman, der ihm ein vertrauenerweckendes Lächeln schenkte, und schließlich Sean und Suleiman.

  


  
    »Gehen wir«, sagte Henri ruhig. »Wir haben hier nichts mehr verloren.«


    »Wer seid Ihr? Wie habt Ihr mich freibekommen? Was tut Ihr hier in Jerusalem, edler Ritter?« Elazars Stimme zitterte.


    »Das ist eine lange Geschichte«, erklärte Uthman. »Wir gehen jetzt zunächst zu meinem Haus. Dort ist ein kleines Zimmer für dich bereit, und dort wirst du auch Joshua treffen, den gelehrten Juden, der dir vor vielen Tagen die Botschaft geschrieben hat, die Suleiman dir ins Gefängnis brachte. Jede deiner Fragen wird beantwortet – aber hab noch etwas Geduld.«


    »Ich war so lange in diesem Haus gefangen. Da kommt es auf eine Stunde mehr oder weniger nicht an«, sagte Elazar heiser, hustete und versuchte zu lachen. Suleiman hörte, dass er die arabische Sprache passabel beherrschte; überdies hatte er eine angenehme Stimme.


    Ohne viel zu reden und von Suleiman geführt, gingen die Gefährten durch die nächtliche Stadt. Niemand hielt sie auf, aber Henri war sicher, dass viele Augenpaare sie beobachteten.

  


  
    


    


    Mit dumpfem Klirren rastete der letzte Riegel der Eingangstür ein. Aus Maras Küche zog der Geruch von frischem Brot und heißem Sud durchs ganze Haus. Sean zeigte Elazar das Zimmer, das für ihn vorbereitet worden war. Dann deutete er auf die Treppe.

  


  
    »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst«, sagte er. »Wir machen es uns unterdessen auf dem Dach am langen Tisch gemütlich und warten auf dich. Wenn du so weit bist, musst du uns berichten, woher du kommst und warum du hier bist.«

  


  
    »Sag mir zuerst, wer ihr seid.«

  


  
    »Drei gestandene Männer und zwei junge Kämpfer. Wir sind Juden, Christen und Muslime. Zusammen mit dir wären wir zu sechst.«

  


  
    »Wofür oder wogegen kämpfen diese gestandenen und jungen Krieger?«, fragte Elazar.


    »Für Freundschaft zwischen den Religionen und gegen Schurken jeder Art«, sagte Suleiman und stellte ein Öllämpchen auf ein Wandbrett in der Nähe von Elazars Lager.

  


  
    Elazar nickte, obschon er noch immer nicht ganz zu begreifen schien, was diese zugegebenermaßen äußerst liebenswürdigen, aber dennoch wildfremden Menschen von ihm wollten. Er zog ein doppelt handgroßes Buch, das in schwarzes Leder eingebunden war, aus seinem Wams und legte es auf das Kissen. »Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass ich frei bin.«

  


  
    »Wie ein Vogel in der Luft«, bekräftigte Sean, nickte ihm zu und stieg die Stufen zur Dachterrasse hinauf.


    Die Gefährten hatten die Waffen abgelegt und trugen leichte Kleidung. Mara hatte ihr frisch gebackenes Brot und zwei Krüge voll Sud und Würzwein gebracht.

  


  
    Uthman füllte bedächtig die Becher und sagte zu Joshua: »Nun hast du einen jungen Pilger, mit dem du über alles reden kannst, was in deinen Büchern steht.«


    »Denkt euch, er hat sogar ein eigenes Buch mitgebracht«, warf Sean ein und nahm sich einen Becher. »Ein ziemlich großes, dickes Buch.«


    »Also kann er schreiben und lesen«, brummte Henri und grinste. »Warten wir darauf, was er uns erzählt.«


    Nicht viel später erschien Elazar bereits auf dem Dach. Am Ende der Treppe blieb er zunächst stehen und sah nacheinander in die Gesichter der Gefährten. Dann holte er tief Luft und sagte: »Ich bin Elazar ben Aaron, geboren in Frankreich und aufgewachsen in Deutschland, in Überlingen am Bodensee. Nennt ihr mir auch eure Namen, damit ich weiß, wie ich euch anreden soll.«


    Henri stand auf, ging auf Elazar zu, führte ihn an den Tisch und stellte mit ruhiger Stimme die Gefährten vor. Er fing mit Joshua an, der Elazar durch die dicken Gläser seiner Brille musterte und ihm ein gütiges Lächeln schenkte.
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    Die Nachfolger des Tempelritters


    

  


  
    Es dauerte lange, bis Elazar die Schilderung seiner langen Wanderung und der Seefahrt beendet hatte. Von Überlingen bis Jerusalem, zum Grabmal des Simon und dann in Abu Lahabs Gefängnis. Henri und Sean hatten nur wenige Fragen gestellt, und jeder war beeindruckt von der Willensstärke und den großen Leistungen des jungen Mannes.

  


  
    Nachdem er seinen Bericht beendet hatte, blickte Elazar plötzlich leicht verdutzt in die Runde und sagte, als wäre es ihm eben erst aufgefallen: »Zwei Juden, zwei Muslime und zwei Christen. Drei erfahrene Männer und drei junge. Ich fühle mich euch auf eine seltsame Weise zugehörig.« Er zuckte mit den Schultern; sein Blick suchte Suleiman. »Nicht nur deswegen, weil ich glaube, dass ihr so viel für mich getan habt, ohne mich zu kennen.«

  


  
    »Dein Glaube ist stark«, sagte Henri ein wenig spöttisch. »Wir haben verschiedene Rollen spielen müssen. Aber dazu hat uns der Vater dieses erstaunlichen jungen Mannes gezwungen.«


    »Darf ich darüber mehr erfahren?«, fragte Elazar.

  


  
    Uthman deutete auf Henri. »Am besten erzählst du unserem Neuen die Geschichte vom Kaiser des Abendlands«, sagte er.


    Henri nahm einen tiefen Schluck, nickte und berichtete von Suleimans Steinbotschaften und den Machenschaften seines Vaters, von den kaiserlichen Briefen und Seans und Suleimans beschwerlichen Ritten, vom »Schwert der Armen« und zuletzt von Abu Lahabs gescheiterten Plänen.

  


  
    Dann richtete er den Blick zum Nachthimmel. Die ersten Sterne begannen zu verblassen. Der Weinkrug war leer, und jeder war zu müde und zu träge, um in der Küche neuen Würzwein zu holen.


    »Bald ist die Nacht vorbei«, sagte er. »Wir sind erschöpft und brauchen ein paar Stunden Schlaf. Morgen reden wir weiter. Dann kann sich Elazar vielleicht entscheiden, ob er bei uns bleiben will.«

  


  
    Elazar zog den Kopf zwischen die Schultern und faltete die Hände, als wolle er wie ein Christ beten.


    »Ich habe mich schon halb entschieden«, sagte er leise. »Ich glaube, ich bin an meinem Ziel angelangt.«


    »Nun«, murmelte Uthman und stand auf, »mein Ziel ist einfacher zu erreichen. Mein Nachtlager.«

  


  
    Er nickte den anderen zu. Es wurde fast eine Verbeugung daraus. Dann lief er leichtfüßig die Stufen hinunter und schloss die Tür seines Zimmers leise hinter sich.

  


  
    Er saß allein auf der Terrasse, einen halb geleerten Krug Wein vor sich. Hinter den Zweigen und Baumkronen zog der Glanz der Morgenröte herauf. Abu Lahab starrte blicklos in die zunehmende Helligkeit und spürte tief in sich die Qualen der Hölle.

  


  
    Sein Sohn hatte ihn verraten und zu seiner Demütigung beigetragen. Und er hatte verhindert, dass er mit seinem Schwert den falschen Kaiser angriff, was sein sicherer Tod gewesen wäre. Also hatte Suleiman ihm das Leben gerettet.


    Es gab keinen Nicolaus, der in einer anderen Stadt Schwerter für ihn verkaufte und seinen Reichtum vermehrte. Und keinen christlichen Kaiser, der ihm, dem klugen Abu Lahab, einen einzigartigen Triumph verschaffte. Was in der Nacht vorgefallen war, durfte er niemandem erzählen, denn die Gassen und Souks von Jerusalem würden vom Gelächter über den törichten Schwertschmied widerhallen.


    Tief saß der Stachel der Scham und der Wut. Auch Mariam und ihr Vater hatten ihn betrogen und seine Gutmütigkeit ausgenutzt. Suleiman, der ebenso ein Dickschädel war wie sein Vater, würde eines Tages Mariam zur Frau nehmen und mit ihr muslimisch-christliche Bastarde in die Welt setzen. Allahu akbar! Es gab niemanden, der ihn bedauerte. Die Diener und Sklaven, Nadschib und Abdullah, sie wussten es alle und würden ihn jetzt schon verspotten.

  


  
    Nein, nicht so, dass er es merkte. Aber untereinander, im Geheimen, hinter seinem Rücken! Alle Anstrengungen, die nächtelangen Überlegungen, die Leere in der Münzentruhe… vergeblich! Alle Träume… zerstoben! Nur die abgrundtiefe Verzweiflung blieb. Abu Lahab entschloss sich, halb betrunken, Abdullah zu der Hütte am Rand der Wüste hinter Jerusalems Hügeln zu schicken und sie für einen Jagdaufenthalt vorbereiten zu lassen. Ein paar Tage Wüsteneinsamkeit. Wie lange hatte er nicht mehr mit seinem Falken gejagt?

  


  
    Nur Enttäuschung und ein Abgrund von Furcht, verspottet zu werden, blieben ihm.


    Und der Hass.

  


  
    


    


    Yusuf, der Bäcker der Fladenbrote und Süßigkeiten, trug ein langes Brett auf der rechten Schulter, auf dem vier Körbe voller heißer, duftender Backwaren aufgereiht waren. Ihr Geruch überlagerte die vielen anderen Gerüche des Basars, als Yusuf durch eine der schmalen Gassen in die Richtung des Ausgangs ging.

  


  
    »Habt ihr es schon gehört?«, rief ihm jemand hinterher.

  


  
    Er ging weiter und achtete darauf, dass nichts herunterfiel.

  


  
    »Was gehört? Von wem? Wer ist gestorben?«, rief ein anderer. Im Basar brodelten die Küchen, und viele Besucher drängten sich in den Gängen zwischen den Marktständen. Yusuf kämpfte sich behutsam voran und erreichte den Rand des überdachten Souks, wo, wie fast jeden Morgen, einige seiner Kunden warteten. Ein störrischer Esel und ein Karren voller Melonen hielten den Bäcker auf.

  


  
    Er ging zur Seite und hielt seine Körbe fest.


    Inmitten der farbigen Pracht seiner vielen Gewürze saß Seyam auf einem abgenutzten Hocker. Er schaute auf und winkte dem Bäcker.

  


  
    »Ich möchte kein Bäcker sein«, rief er. »Jede Nacht bist du der Erste hier, der seinen Ofen schürt und klebrige Teige knetet.«


    »Allah liebt die Fleißigen, nicht diejenigen, die zwischen verdorbener Ware sitzen und arme Pilger damit betrügen«, antwortete Yusuf grinsend.

  


  
    »Du redest von betrügen – kennst du die frischen Wahrheiten schon?«


    »Ich kenne nur meine frischen Brote! Was gibt’s?«


    »Man munkelt, dass ein mächtiger Christ, der seinen Glauben wechseln wollte, sich in Luft aufgelöst hat wie ein Dschinn.«

  


  
    »Vielleicht hat ihn Abu Lahabs rostiges Schwert vertrieben, wer weiß.«

  


  
    Der Esel, gezerrt und geprügelt, ging langsam zur Seite. Yusuf hob seine Körbe auf und ging aus dem Eingang des Basars hinaus.


    Seyam sah zu, wie Yusuf seine Körbe den Dienern des Emirs aushändigte und lachend die Münzen einstrich.

  


  
    Zwei Männer mit langen Bärten gingen vorbei; einer sagte mit hämischem Gelächter: »Der Schmied teurer Schwerter ist nachts ohne Ruhe, sagt man. Er hat seine Träume verloren.«

  


  
    »War er nicht vor einem Monat hier und hat geprahlt, dass er…?«


    »… neben dem Emir reitet. Wir alle, hat er überall herumerzählt, würden ihn lobpreisen. Man munkelt, dass man ihn schmählich betrogen hat. Bald wissen wir, wie es wirklich war.«

  


  
    Seyam runzelte die Stirn. Es gab jeden Tag sechs Dutzend Gerüchte, die wie Dampf durch den Basar zogen und sich meist in nichts auflösten. Aber Abu Lahab und sein Abdullah waren hartnäckig gewesen, hatten mit der Hälfte der Händler und Handwerker geredet und Großartiges versprochen. Abu Lahab, der Held von Jerusalem – wer wollte das jetzt noch glauben?

  


  
    »Hat jemand Abu Lahab gesehen?«, erkundigte sich ein anderer Händler.


    »Seit zwei Tagen war er nicht mehr in der Stadt. Auch Abdullah wurde seitdem von niemandem mehr gesehen.«


    »Auch in seiner Schmiede soll er nicht sein, wie man hört.«


    »Hat Allah ihn etwa zu sich gerufen?«


    »Sein Sohn sagt, dass er vielleicht in einer anderen Stadt ein neues ›Haus der Schwerter und Dolche‹ gründet.«


    »Er wird an seinem Reichtum bald ersticken, das prophezeie ich euch!«

  


  
    »Doch niemand wirft sich mit Lobpreisungen vor ihm in den Staub.«

  


  
    Seyam nickte schwermütig. Auch dieses Gerücht hatte sich verflüchtigt wie Dampf über dem Breikessel. Ruhig glitten seine Blicke über die Auswahl der Gewürze um ihn herum, und als sich Käufer durch den Eingang drängten, sprang er auf und pries seine Kostbarkeiten an.

  


  
    


    


    »Zumindest heute und morgen können wir ganz beruhigt sein«, sagte Suleiman in heiterem und zuversichtlichem Tonfall. »Ich habe alles kontrolliert. Wir sind allein. Mein Vater hat die Stadt verlassen.«

  


  
    »Zu Pferd und mit Proviant und allem?« Sean blieb misstrauisch.


    »Mit Abdullah und zwei Begleitern. Mein Vater schämt sich sehr. Das weiß ich von den Dienern und dem Eunuchen. Er hat sich selbst gedemütigt. Er sucht Trost in der Wüste.« Suleiman kicherte, aber plötzlich schienen ihm Gedanken zu kommen, die ihn traurig machten. »Sein Traum ist geplatzt. Ich kenne den Weg zu diesem Jagdhäuschen nicht mehr genau, das letzte Mal, als ich mich mit ihm dort am Wüstenrand aufhielt, war ich noch ein Kind. Vielleicht leben seine Jagdfalken noch.«

  


  
    Suleiman und Sean saßen an Suleimans aufgeräumtem Studiertisch, tranken gemischten Würzwein, und Sean musste sich fast gewaltsam beherrschen, um nicht unentwegt nach Layla Ausschau zu halten. Er spürte förmlich ihre Nähe und meinte, den Duft ihrer Kleider und ihres Körpers riechen zu können.


    Joshua, Uthman und Henri waren damit beschäftigt, Elazar ihre Geschichten zu erzählen und ihn auf das nächste Jahr vorzubereiten. Deshalb hatte Sean keinen Herzschlag lang gezögert, Suleimans Einladung zu folgen. Die Diener im Harem wussten, dass die Älteste im Haus nur Abu Lahab und Suleiman diente, sodass es nicht auffiel, wenn sie, wie es schon mehrmals geschehen war, die Tische für die Gäste bereitete.

  


  
    »Ihr werdet lange genug allein sein«, sagte Suleiman und deutete auf die Tür zum nächsten Zimmer. »Zur Sicherheit bleibe ich hier. Seid leise.«


    »Du hast das alles wieder einmal geplant, Suleiman«, antwortete Sean lächelnd. »Listenreich und bewundernswert.«

  


  
    »Es ist die einzige Möglichkeit, die es in dieser Stadt gibt.« Suleiman nickte, ohne zu lachen. »Denke daran, dass es wahrscheinlich auch die letzte sein wird.«

  


  
    »Das habe ich geahnt, als wir die Treppe zu diesem Zimmer hinaufgestiegen sind.« Sean drehte den leeren Becher zwischen seinen Fingern und blickte ins Grün des Gartens hinaus. »Ich danke dir, mein Freund.«

  


  
    »Du wirst es leicht haben, mir den Dank zu erstatten«, sagte Suleiman ruhig. »Eines nicht zu fernen Tages.« Wieder wies er auf die Tür zum Schlafraum. »Layla bringt uns bald das Essen. Denke daran, was ich gesagt habe.«

  


  
    Sean nickte, füllte seinen Becher und ging zum Fenster. Durch das Schnitzwerk, das ihn vor neugierigen Blicken schützte, sah er hinunter in den Garten. Nach einer Weile sah er Layla, die einen Korb und eine große Platte trug, über die ein weißes Tuch gebreitet war. Sein Herz begann schneller zu schlagen.

  


  
    Bald würde er mit ihr reden und sie in die Arme nehmen. Wahrscheinlich zum letzten Mal.

  


  
    


    


    Einige Tage später trafen sich die sechs Gefährten wieder im Garten von al-Mustansirs Haus. Sie saßen auf runden Schemeln um den kleinen steinernen Tisch. Über ihnen raschelte der warme Mittagswind in den Kronen der Bäume. Das Wasser des Brunnens plätscherte leise.

  


  
    »Es zählt wohl zu meinen Pflichten, zu einer solchen Stunde eine kleine Rede zu halten«, sagte Henri und legte seine Hände flach auf die Mitte der glänzenden Tischplatte. »Es ist eine Art Weihe, die wir hier vollziehen. Ein Versprechen, das wir uns geben und an das wir uns immer halten werden. Elazar ben Aaron hat darum gebeten, in unseren Kreis aufgenommen zu werden.«


    Uthman nickte gewichtig und fügte hinzu: »Wir haben uns beraten. Doch viel brauchte nicht beredet zu werden. Wir sind uns einig.«

  


  
    Er legte seine breiten, zupackenden Hände über Henris Finger.

  


  
    »Wir entsprechen gern und mit frohem Herzen der Bitte unseres neuen Freundes«, sagte dieser. »Wir weihen Suleiman, Sean und Elazar zu unseren Nachfolgern. Sie sind noch beneidenswert jung, aber dieser Nachteil, der in gewisser Weise auch ein Vorteil ist, wird mit jedem Tag geringer.« Er lächelte aufmunternd. Ohne zu zögern, streckt Suleiman seine Arme aus und legte seine Hände auf die von Uthman. »Was wir wissen und vermögen, werden wir sie lehren.«


    »Ich danke dir, Henri«, sagte Elazar. »Wir drei bedanken uns aus vollem Herzen und werden alles von euch lernen, was ihr uns lehrt.«

  


  
    Sean nickte Elazar aufmunternd zu. Mit ernstem Gesicht und feuchten Augen ließ Elazar seine Hände auf die der anderen sinken. Joshua folgte mit seinen dünnen Fingern, und zuletzt lagen Seans Hände ruhig auf den Händen der restlichen Gefährten. Dies war ihr Zeichen, das bedeutete, dass nichts sie voneinander trennen konnte.

  


  
    Ihre Hände lösten sich zögernd. Die Gefährten sahen sich schweigend in die Augen. Die Bedeutung dieses weihevollen Augenblicks war größer, als sie jetzt ermessen konnten. Doch das sollten sie erst später erfahren.


  


  


  
    Historische Nachbemerkung:


    


    


    


    Die Geheimnisse des Templerordens


    

  


  
    Henri de Roslin ist seit der Zerschlagung des Templerordens auf der Flucht, nur wenigen Menschen vertraut er sich an, und so wissen eigentlich auch nur diese, dass er ein ehemaliger Tempelritter ist. Aus den Protokollen des Templerprozesses weiß man, dass auch noch Jahre nach den ersten Festnahmen zahlreiche entkommene Templer trotz Tarnung erkannt und festgenommen wurden. Zehn hochrangige Templer verschwanden allerdings spurlos, darunter auch Gérard de Villiers. In späteren Darstellungen wurden immer wieder Vermutungen darüber aufgestellt, wohin diese Templer verschwanden, welche Schätze sie wohl versteckten und wie sie dafür sorgten, dass der Orden im Geheimen fortbestehen konnte. Doch noch eine Reihe weiterer Geheimnisse soll es um den Templerorden geben, die auf die Zeit seiner Gründung zurückgehen.


  


  


  
    Das Geheimnis des Ursprungs


    

  


  
    Ziel und Angelpunkt der Kreuzzüge war Jerusalem, die Heilige Stadt. Nach der Eroberung durch die Kreuzfahrer am 15. Juli 1099 entstand hier ein christlicher Staat im Nahen Osten, der zwar nie eine große territoriale Ausdehnung erreichte, aber in den zwei Jahrhunderten seines Bestehens die politischen Geschicke in der Region maßgeblich mitbestimmte. Jerusalem wurde in den ersten Jahrzehnten der christlichen Herrschaft als Hauptstadt des so genannten Königreichs Jerusalem zum Zentrum aller Institutionen.

  


  
    Auch die ehemals muslimischen Heiligtümer auf dem Tempelberg waren nun in christlicher Hand. Da der Tempelberg bei der Gründung des Templerordens eine zentrale Rolle spielte, aber auch von Bedeutung ist für viele Spekulationen um das große Geheimnis, soll hier zunächst die Geschichte dieses heiligen Ortes kurz skizziert werden.

  


  
    Im Jahr 955 v. Chr. war der Tempel fertiggestellt, den schon König David (Kg. 997-965 v. Chr.) geplant hatte, dessen Errichtung aber erst sein Sohn Salomo (Kg. 965-932 v. Chr.) erlebte. Sieben Jahre bauten die Israeliten an ihrem Heiligtum, das zum Zentrum ihrer Religion werden sollte. Im Allerheiligsten ließ Salomo die Bundeslade aufstellen, das heilige Unterpfand des Bundes mit dem Gott der Juden, das seit dem Auszug aus Ägypten Mittelpunkt ihres Kultes war. Über 300 Jahre war die Bundeslade dort aufbewahrt worden. Doch nachdem der Tempel im Jahr 587 v. Chr. von den babylonischen Truppen vollständig zerstört worden war, schien die Lade verschwunden zu sein. Keine zeitgenössische Quelle berichtet von ihrem Verbleib. An der gleichen Stelle wie der zerstörte wurde im Jahr 515 v. Chr. der zweite Tempel geweiht, der bis in die Zeit des Königs Herodes (Kg. 34 v. Chr. – 4 n. Chr.) bestand. Herodes ließ den Tempel in größeren Ausmaßen und griechischem Stil gänzlich umgestalten. Mit diesem prächtigen Bauwerk wollte er die Anerkennung seiner jüdischen Untertanen gewinnen, denn er herrschte nur als König von Roms Gnaden über die Juden und stammte selbst aus Idumäa. Doch Herodes erlebte die Fertigstellung der Gebäude nicht mehr. Die Arbeiten waren gewaltig. Am Südrand des Tempelberges wurden riesige Gewölbe errichtet, um an der abfallenden Flanke eine ebene Fläche zu erhalten. Auf der so entstandenen Plattform wurde die imposante Königshalle errichtet. Doch schon im Jahr 70 wurde das Bauwerk in Folge einer Brandlegung bei der Eroberung Jerusalems durch die Truppen des Feldherrn und späteren Kaisers Titus (Ks. 79-81) völlig zerstört. Nur der Felsen, über dem sich das Allerheiligste erhoben hatte, blieb als Stätte der Erinnerung erhalten.


    Dieser Felsen, von dem die jüdische Überlieferung berichtet, dass auf ihm im Tempel Salomos die Bundeslade gestanden habe, wurde nach der Eroberung Jerusalems durch Kalif Omar I. (Klf. 634-644) zum Zentrum eines der bedeutendsten Bauwerke arabischer Architektur. Er gab den Felsendom – die Qubbet as-Sakhra – in Auftrag, um mit diesem Bau den Ort zu umschließen, von dem aus nach der islamischen Überlieferung der Prophet Mohammed in den Himmel aufgestiegen war.

  


  
    Im Ersten Kreuzzug war der Tempelberg für die Kreuzfahrer eines der ersten Ziele bei der Eroberung Jerusalems. Der Felsendom wurde vollständig geplündert und danach zu einer Kirche umgewandelt. Eigentlich Maria geweiht, wurde diese Kirche als Templum Domini (»Tempel des Herrn«) bekannt, da man hier den Standort des Tempels lokalisiert hat, den Jesus laut den Evangelien in seiner Jugend besucht hatte. Hier lebte und wirkte die Priestergemeinschaft der Kanoniker vom Tempel, die auch große Teile des umliegenden Tempelplatzes als Besitz erhielten.


    Als im Jahr 1119 der Templerorden gegründet worden war, wies König Balduin II. (Kg. 1118-1131) den neun Rittern unter Führung von Hugo de Payns ein Nebengebäude der am Südrand des Tempelbergs gelegenen Moschee al-Aksa als Wohnstätte an. Da das Hauptgebäude Templum Salomonis genannt wurde, gab sich die Gemeinschaft den Namen Pauperes Commilitones Christi Templi Salomonis (»Arme Mitstreiter Christi vom Tempel Salomos«). Alsbald wurde daraus die Bezeichnung templarii oder Templer werden.

  


  
    Es vergingen neun Jahre vom Ablegen der ersten Gelübde bis zur offiziellen Anerkennung des Templerordens durch die Kirche. »In diesen ersten neun Jahren bestand ihr Orden auch aus nicht mehr als neun Rittern, von da an aber fing ihre Zahl sich zu vermehren an […]« schreibt Wilhelm von Tyrus in seiner Chronik. [Wilhelm von Tyrus, lib. XII, cap. 7] Auf Grund dieser Behauptung spekulieren heute viele Autoren darüber, was die ersten Templer in dieser Zeit taten, da weitere Berichte über diese Zeit zu fehlen scheinen. So stellte Louis Charpentier die These auf, die Ritter hätten bei Ausgrabungen auf dem Tempelberg nach der Bundeslade gesucht. Talmudische Überlieferungen behaupten jedenfalls, sie sei im Tempelberg versteckt. Da unter dem Tempelplatz tatsächlich zahllose Gänge, Zisternen und weitere Hohlräume existieren, erscheint dies durchaus vorstellbar. Ob die Kreuzfahrer die Bundeslade aber tatsächlich auf dem Tempelberg gesucht hätten, mag bezweifelt werden, denn schon kurz nach dem Ersten Kreuzzug schrieb Fulcher von Chartres, die Lade sei keinesfalls hier zu suchen, sondern, wie es im zweiten Buch der Makkabäer heißt, im Berg Nebo. [Fulcher von Chartres, cap. XXVI, 5-8]


    Charpentier und andere Autoren berichten noch weiteres im Zusammenhang damit, dass die Templer offensichtlich Schriften suchten und auch gefunden haben. Dabei gehen sie von verschiedenen Szenarien aus, denen jedoch allen gemeinsam ist, dass die Gemeinschaft erst gegründet wurde, nachdem ihre Mitglieder die gesuchten Schriften gefunden hatten. Auftraggeber der Suche sollen entweder der Abt von Citeaux, Stephen Harding, oder aber Bernhard von Clairvaux gewesen sein. Es wird dabei angenommen, die gefundenen Schriften hätten Geheimlehren enthalten, die einerseits esoterische Lehren, aber auch architektonische Geheimnisse enthalten hätten. Diese Schriften sollen die Templer nach Frankreich gebracht haben, wo sie – auch unter Mithilfe von Rabbinern – ins Lateinische übersetzt wurden.

  


  
    Doch hinter den geheimnisvollen Bemühungen Stephen Hardings verbarg sich ein ganz anderes Projekt. Der Abt war erschrocken über die Abweichungen, die zwischen den seinerzeit verwendeten Bibelhandschriften existierten. Deshalb machte er sich mit wissenschaftlicher Akribie daran, einen Text zu erarbeiten, den er als authentisch ansehen konnte. Bei dieser Arbeit ließ er sich, wie er selbst in der »Censura de aliquot locis bibliorum« [PL, 166, Sp. 1373-1376] darlegt, auch von jüdischen Gelehrten beraten, wenn es um Fragen zu den Texten des Alten Testaments ging. Das Ergebnis seiner im Jahr 1112 abgeschlossenen Arbeit, die so genannte Stephen-Harding-Bibel, ist bis heute erhalten. [Dinzelbacher, 1998, S. 22]

  


  
    Die Vermutung, die ersten Templer seien in den Jahren bis 1128 einer geheimgehaltenen Tätigkeit nachgegangen, basiert allein auf dem Umstand, dass Wilhelm von Tyrus nichts über die Aktivitäten der Templer in dieser Zeit mitteilt. Zu bedenken ist hierbei, dass Wilhelm erst 1170 mit seiner Chronik begann. Dabei berichtet Odericus Vitalis (1075-1142) als Zeitgenosse, dass Graf Fulko von Anjou schon im Jahr 1120 – also nur ein Jahr nach der Gründung des Ordens – in Jerusalem war und sich als so genannter Affillierter den Templern angeschlossen habe. Später verfügte er, dem Orden jährlich eine Summe aus seinem Vermögen zukommen zu lassen. [Odericus Vitalis, Historia ecclesiastica, Pars III, Lib. XII, cap. XV (PL, Vol. 188, Sp. 893-894); CT VIII (S. 5)] Schon in diesem Jahr muss also die Gemeinschaft bereits fremde Ritter aufgenommen haben: Ein Beleg dafür, dass sie nichts zu verbergen hatten. Dass die Templer in der Frühzeit tatsächlich ihre selbstgestellte Aufgabe als Beschützer der Pilger wahrnahmen, bestätigt im weiteren eine Urkunde aus dem Jahr 1125, in der es heißt: »Die genannten Ritter halten sich bereit, damit sie [die Pilger; JD] sicherer zu den geheiligten Stätten aufbrechen können, indem sie sie dorthin und wieder zurück begleiten. Schon ist ihre ruhmreiche Fama allenthalben auf Erden offen an viele gelangt […]« [zit. n. Bulst-Thiele, 1974, S. 19, Anm. 4] Im gleichen Jahr erscheint ein »Robert, Ritter vom Tempel« als Zeuge auf einer Urkunde, der wohl nicht zu den Gründern gehörte. Und auch Graf Hugo von der Champagne wurde im Jahr 1125 Templer. [Alberich von Troisfontaines, Chronik 1125 (MGH SS, Vol. XXIII, S. 826); Bernhard von Clairvaux, Brief 31] Damit ist wiederum die Behauptung von Wilhelm von Tyrus widerlegt, es seien neun Jahre lang keine weiteren Mitglieder aufgenommen worden.


  


  


  
    Die mysteriösen Ausgrabungen


    

  


  
    Es bleibt die Behauptung, die Templer hätten am Tempelplatz Ausgrabungen vorgenommen. Tatsache ist, dass der Orden schon kurz nach seiner Gründung eine rege Bautätigkeit am Südrand des Tempelplatzes entfaltete, wovon der Pilger Theoderich den umfassendsten Bericht gibt. Er spricht von mehreren Gebäuden, die an die al-Aksa-Moschee angebaut wurden, darunter Lagerräume, ein Refektorium und eine Kirche. Das ehemalige Refektorium ist heute die Frauenmoschee. Auch das Nordportal der Moschee wurde umgestaltet. So gehen die mittleren Bögen der spitzbogigen Arkaden auf den Umbau der Templer zurück. Ebenso wurde das Innere der al-Aksa-Moschee grundlegend umgestaltet. Eine Trennwand wurde eingezogen, um Wohnräume zu schaffen, und man baute auch einen Kreuzgang und eine Kapelle ein. An der Ostseite der Moschee ist noch immer eine Rosette dieser Kapelle zu sehen. Südlich des Tempelplatzes wurde eine Befestigungsanlage zum Schutz der Zugänge errichtet, die bis dahin außerhalb der Stadt lagen. Ein gewaltiger Turm schützt seither den Gang, der zuvor durch das von Herodes angelegte Doppelte Huldator zugänglich war und heute als Alte Aksa bekannt ist. Nach der Rückeroberung Jerusalems durch Sultan Saladin (Slt. 1174-1193) im Jahr 1187 wurden die Gebäude drei Tage lang mit Rosenwasser gereinigt, bevor sie in einer großen Weihezeremonie wieder dem Islam als heilige Stätten übergeben wurden.

  


  
    In der südöstlichen Ecke des Tempelplatzes stand einst die Kirche der Krippe Jesu. Der Legende nach hielt sich hier die Heilige Familie auf, als sie den neugeborenen Jesus zur Weihe in den Tempel brachten. Hier befindet sich ein Abgang zu den so genannten Ställen Salomos, den von Herodes errichteten Unterbauten des Tempelberges. Diese gewaltigen Hallen wurden nach dem Zeugnis des Pilgers Theoderich von den Templern als Ställe für ihre Pferde und Kamele genutzt. Archäologische Untersuchungen haben ergeben, dass die Kreuzfahrer die Deckengewölbe dieser Hallen eingestürzt vorgefunden haben und sie für ihre Zwecke erst wieder instandsetzen mussten. Zudem hatte man an der Südmauer des Tempels den Eingang eines Tunnels freigelegt, der unterhalb der Ställe Salomos in den Tempelberg hineinführt und in einer Halle endet. Dieser Gang wurde in der Literatur voreilig mit den angeblichen Ausgrabungen der Templer in Verbindung gebracht, doch besteht dieser Gang tatsächlich aus herodianischen Blöcken und wurde demnach lange vor den Templern angelegt. [Ben-Dov, 1985, S. 346; Mazar, 1979, S. 119] Jedenfalls geben weder die archäologischen Hinterlassenschaften noch historische Dokumente einen Hinweis auf Grabungsaktivitäten der ersten Templer.


  


  


  
    Götzenverehrung


    

  


  
    Unter den Anklagepunkten gegen die Templer wog der Vorwurf der Götzenverehrung besonders schwer, und eben dieser Aspekt dominierte vom 18. Jahrhundert an die Templer-Legende. Zeitgenössische Gelehrte glaubten diesen Vorwurf dadurch erklären zu können, dass die Templer im Geheimen Gnostiker geworden seien, die in der Figur des Baffomet eine mann-weibliche Gottheit verehrten.

  


  
    Die Anklageschrift selbst spricht nur von der Verehrung eines Idols durch die Templer:


    »Ebenso, daß sie selbst in einzelnen Provinzen Idole, offenbar Häupter, gehabt haben, deren manche drei Gesichter hatten, und andere eines, und manche einen menschlichen Schädel hatten.


    Ebenso, daß sie jene Idole oder jenes Idol anbeteten und [dies] besonders in ihren großen Kapiteln und Kongregationen.

  


  
    Ebenso, daß sie [diese] verehrten.

  


  
    Ebenso, daß [dies] Gott sei.

  


  
    Ebenso, daß [dies] ihr Retter [sei].

  


  
    […]

  


  
    Ebenso, daß sie sagten, daß jenes Haupt sie retten kann.


    Ebenso, daß [es] Reichtümer schaffen könne. Ebenso, daß es dem Orden alle Reichtümer gab. Ebenso, daß es die Bäume sprießen macht.


    Ebenso, daß es die Erde fruchtbar macht.


    Ebenso, daß manche das vorgenannte Idol-Haupt mit Schnüren umwanden oder berührten, welche sie sich selbst umwanden, rings um das Hemd oder das Fleisch.« [zit. n. Nicolai, 1782, S. 132]

  


  
    Diese schwerwiegenden Vorwürfe bedeuteten nichts weiter, als dass die Ordensritter, die sich seit 1128 der Verteidigung des Heiligen Landes und des Schutzes der dortigen Pilgerwege verschrieben hatten, dem christlichen Glauben abgeschworen hatten. So verwundert es nicht, dass die gefangenen Templer zum allergrößten Teil gerade die Götzenverehrung hartnäckig leugneten. Eingestanden wurden die Verfehlungen nur von recht wenigen Angeklagten, wie die überlieferten Vernehmungsprotokolle zeigen.

  


  
    Dabei ist immer zu bedenken, dass die Templer schwerer Folter ausgesetzt waren. Einzelne Ordensmitglieder bestätigten in späteren Vernehmungen, dass sie vor den ersten Verhören durch die Beamten des französischen Königs misshandelt worden waren und ihre Geständnisse nur abgelegt hatten, um weitere Folterqualen zu vermeiden. Aus diesem Grund sind auch die vielen Beschreibungen des im Orden angeblich verehrten Idols zweifelhaft.


    Bei einer eingehenden Analyse aller Beschreibungen des Idols in den Aussagen der Templer ist festzustellen, dass es nur sehr wenige Übereinstimmungen gibt. Diese treten allerdings nur auf, wenn Templer Aussagen zu diesem Anklagepunkt machen, die gemeinsam inhaftiert waren. So ist nicht einmal der Ort eindeutig festzulegen, wo sich das Idol befunden haben soll. Einige Templer sagten, es sei im Heiligen Land gewesen, andere behaupten, in Frankreich. Auch sind die Beschreibungen der Gestalt widersprüchlich, und ebenso unklar ist, ob mehrere dieser Idole existiert haben oder nur eines.


    Den Zugang zur Antwort auf diese Fragen liefert der Name Baffomet. Zwei provencalische Templer nennen diesen Namen, daneben taucht in den Protokollen auch »Magumet« auf. Und hier scheint die Lösung des Rätsels zu liegen.


    Während der ersten Verhöre im November 1307 sagten in der südfranzösischen Stadt Carcassone sieben Templer vor der dortigen Vernehmungskommission aus. Der erste Zeuge war Johannes de Cassanhas, Präzeptor des Templerhauses von Nogareda. Das Protokoll hält seine Aussage zur Aufnahmezeremonie in den Orden fest: »Schließlich [äußerte] besagter Präzeptor von diesem Kasten, der dort war [und] ein Idol aus Messing in menschlicher Gestalt enthielt, bekleidet war gleichwie mit einer Dalmatika, dass er [der Präzeptor] dieses [Idol] auf einem Kasten aufstellte, der dort war, diesen [Anwesenden] sagend: ›Seht einen Freund Gottes, der mit Gott spricht wann er will, der die Gnade bringt, die euch zu diesem Stand führt, den viele sich wünschen und euer Verlangen erfüllte. Dieses Idol verehrten die vorgenannten Brüder, und sie knieten vor diesem in dreifacher Weise und auf jede beliebige Weise; wenn sie das besagte Idol anbeteten, hielten diese das Kruzifix dem Bild entgegen, um dieses völlig zu leugnen, und auf jede beliebige Weise spuckten sie gegen dieses Bild […]« [Finke, II, 1907, S. 322]

  


  
    Den voreingenommenen Vernehmern lieferte dieser Zeuge ein sehr geschlossenes Bild von der den Templern unterstellten Verehrung des Idols. Das Idol wird zum Ersatz für Jesus als Vermittler zwischen Menschen und Gott, eine Ungeheuerlichkeit für die Kirche des Mittelalters. Später am gleichen Tag wurde die Aussage von Gaucerand des Montepassato aufgezeichnet. Darin heißt es: »Dann zeigte jener Magister diesen […] ein gewisses vergoldetes Idol in der Gestalt eines bärtigen Menschen. Und weiterhin zeigte er sich und dem anderen Teil [der Anwesenden] ein Kruzifix […]« Auf die Nachfrage des Vernehmers, wie denn dieses Idol gestaltet gewesen sei, antwortete Gaucerand: »Es war in Gestalt eines Baffmet gemacht […]« [Finke, II, S. 323]

  


  
    Damit wurde in diesem Protokoll erstmals das Wort festgehalten, dessen Entschlüsselung bis heute den Großteil des um den Templerorden bestehenden Mysteriums ausmacht. Und Gaucerand blieb nicht allein. Auch Raimund Rubei wurde zum Zeugen dafür. In seiner Vernehmung sagte er aus, der ihn in den Orden aufnehmende Präzeptor habe ihm ein Stück Holz gezeigt, auf dem »die Figur eines Baffomet [aufgemalt war] und das jene anbeteten, […] die Füße küssend [und] yalla, ein arabisches Wort sagend.« [Raynouard, 1813, S. 291]


    Diese beiden Aussagen sind die einzigen in den erhaltenen Akten zum Templerprozess, in denen das Wort »Baffomet« überhaupt erscheint. Und doch wurde dieser Begriff seit dem 18. Jahrhundert rasch zum festen Bestandteil der Templerlegende. Die Geständnisse, die am Beginn des 14. Jahrhunderts unter Folter gemacht wurden, wurden von vielen späteren Autoren bereitwillig für wahr angesehen.


    Allerdings bietet das Wort Baffomet tatsächlich einen Hinweis darauf, was man sich unter dem Idol vorstellte und wie es die Vernehmer offensichtlich interpretiert haben. Zunächst ist der Vorwurf der Idolatrie bei den Templern an sich zu betrachten. Wenn es eine Religion gab, der man im Mittelalter die Verehrung eines Götzen nachsagte, dann war es der Islam. Wider besseren Wissens, denn der Koran war schon seit dem 12. Jahrhundert in Europa bekannt durch die lateinische Übersetzung des Robert von Ketton, ging man noch im 14. Jahrhundert davon aus, dass die Muslime ein Idol verehrten. Und darüber hinaus hieß es, Mohammed sei ihr so dargestellter Gott. Diese Diffamierung des Islam konnte sich wahrscheinlich über so lange Zeit auch bei allen Kontakten in den arabischen Raum halten, weil nur einige wenige Gelehrte sich näher mit den Lehren des Propheten Mohammed beschäftigten und diese auch nicht immer ihre Vorurteile ablegten. Hinzu kommt der Umstand, dass man glaubte, der Islam sei eine christliche Häresie, eine Abweichung vom wahren Glauben, nicht eine eigene Religion. Betrachtet man die Anklageschrift gegen die Templer unter diesen Aspekten, so wird ihnen zwar nicht direkt vorgeworfen, heimlich Muslime zu sein, doch enthält der Text genügend Anhaltspunkte, die auf eine solche Sichtweise schließen lassen. Die Verfasser formulierten den Vorwurf nicht eindeutig, sondern fassten die einzelnen Punkte der Anklage so allgemein ab, dass die Schuld immer nachgewiesen werden konnte.


    In den späteren Spekulationen um die Geheimnisse des Templerordens sollte Baffomet zu einem Schlüsselbegriff werden, wobei in der Mehrzahl der Publikationen das Wort in der Form »Baphomet« oder »Baphometh« wiedergegeben wird. Ganz am Beginn dieser Spekulationen steht Friedrich Nicolai, der annimmt, es handele sich eigentlich um ein griechisches Wort: »Vielmehr scheint es mir ausgemacht, daß die Benennung Griechisch sey, und Buchstäblich […] die Taufe oder die Tinktur der Weisheit bedeute.« [Nicolai, 1782, S. 120] Auf Grund dieser Annahme ging er davon aus, die Templer seien Anhänger gnostischer Lehren gewesen, die im Nahen Osten bis ins Mittelalter überlebt hätten. Einen weiteren Interpretationsansatz bildet die Vermutung, es habe sich um ein templerisches Geheimwort gehandelt, in dem die Verehrung der Sophia – der »Weisheit« – verschlüsselt sei. Hugh Schonfield stellte die These auf, die Templer hätten den in der jüdischen Kabbalistik verwendeten Atbash-Schlüssel angewandt, um aus dem Wort Sophia den Geheimnamen Baphomet zu machen. [Schonfield, 1984, S. 164] Er übersieht dabei allerdings, dass die überlieferte Schreibweise »Baffomet« ist und eine eindeutige Übertragung der griechischen Buchstaben in die hebräische Schrift – was Voraussetzung für die Anwendung des Atbash in diesem Fall ist – nicht möglich ist. Auch spricht die Verwendung des Wortes in den beiden Aussagen gegen diese These. Immerhin schrieb der Protokollant das Wort nieder – und fragte nicht nach, was es bedeuten sollte! Demnach wussten Zeuge und Vernehmer wohl, was gemeint war.


    In dieser Einigkeit über die Bedeutung des Wortes Baffomet liegt letztendlich der Schlüssel zu seiner Deutung. Die Spur aufzunehmen ist nicht schwer, denn das Wort war im Mittelalter nicht unbekannt. So erscheint es schon in einem Brief, den Anselm von Ribemont an Bischof Manasses von Reims schrieb, in dem er von der Belagerung von Antiochia im Jahr 1098 berichtete. Darin schreibt er, die angreifenden Muslime hätten »Baphometh« angerufen. [Dendl, 1999, S. 156] Und auch das um das Jahr 1100 entstandene »Chanson d’Antioch« spricht von einer Moschee als »Bafumaria«. [Appel, 1907, S. 33] Weitere Spuren des Wortes finden sich in der Lyrik der südfranzösischen Troubadours. So heißt es in einem Gedicht des Troubadours Gauvadan, das zwischen 1210 und 1212 verfasst wurde: »Ihr, o Kaiser, vernehmt es und ihr König von Frankreich und sein Vetter ihr englischer König, poitevinischer Graf, damit ihr Spaniens Königen zu Hilfe eilt: denn niemals gab es einen bessern Anlass, Gott zu dienen. Mit ihm werdet ihr alle die Hunde besiegen, die Bafometz verführt hat, samt den Renegaten und Abtrünnigen.« [Diez, 1882, S. 424] Und auch der um 1265 dichtende Ricaut Bonomel – vermutlich ein Templer – schreibt in einem Gedicht: »[…] weil Gott, der zu unserem Wohl zu wachen pflegte, nun schläft, und Bafometz seine Macht aufbietet, um dem Sultan beizustehen […]«. [Bartholomaeis, II, 1931, S. 223]


    Alle diese Belege zeigen zweifelsfrei, dass es sich bei »Baffomet« oder »Bafomet« um ein provencalisches Wort handelt, das den Gott der Muslime bezeichnet. Bei der Vernehmung in Carcassone sprachen die Zeugen in ihrer Vernehmung ihre Muttersprache – auf Latein wurde lediglich das Protokoll niedergeschrieben. Als Beweis dafür kann der Umstand angesehen werden, dass ein italienischer Templer das Idol als Darstellung des »Magumeth« – Mohammed – bezeichnete. Bei seiner Aufnahme in den Orden habe demnach der Präzeptor Guillelmus de Cavelle zu den in der Kapitelversammlung anwesenden Brüdern gesagt: »Betet dieses Haupt an, das euer Gott ist und euer Magumeth.« [Loiseleur, 1872, S. 184-185]

  


  
    Die Zeugen haben also in ihrer Not den Vernehmern das gesagt, was diese wohl hören wollten. Mit der Nennung des »Baffomet« oder des »Magumeth« bezichtigten sie den Orden, Mohammed verehrt zu haben. Schon vor dem Prozess hatten verschiedene Chronisten den Templern zu enge Verbindungen zu den Muslimen vorgeworfen, da sie Verträge mit muslimischen Herrschern abgeschlossen hatten. Auch wurde im Prozess von einem Zeugen behauptet, einer der Großmeister sei zum Islam übergetreten und habe sich verpflichtet, ihn unter den Christen zu verbreiten.

  


  
    Von einer Verbrüderung der Templer mit dem Islam kann allerdings keine Rede sein. In allen Schlachten waren sie mit dabei, zumeist mit gewaltigen Verlusten. Auch erkannten arabische Autoren ihre Ritterlichkeit an, doch spricht unverhohlener Hass auf den Orden aus diesen Zeugnissen. Das Problem der Muslime mit den Ritterorden war, dass ihre Truppen – so hoch ihre Verluste auch immer waren – ständig Nachschub erhielten. Es waren frische Kämpfer aus Europa, die nie lange im Heiligen Land waren und so auch kaum aussagekräftige Begegnungen mit Muslimen haben konnten. Die wenigen positiven Darstellungen von Templern in der arabischen Literatur beschränken sich auf extreme Ausnahmen. So pflegte Usama ibn Mundiq Freundschaft mit den Templern in Jerusalem, aber er selbst berichtet auch von einem Templer, der ihn am Beten hindern wollte.


  


  


  
    Das Geheimnis der Gotik


    

  


  
    Die gotische Architektur gilt seit Louis Charpentiers Buch »Macht und Geheimnis der Templer« als von den Templern auf Grund der von ihnen in den Westen gebrachten »Tafeln des Wissens« geschaffene Architektur. Ursprünglich gehe dieses Wissen auf das Alte Ägypten zurück, behauptet der Autor, und mit Moses sei es nach Israel gelangt. Tatsache ist einerseits, dass die altägyptische Architektur keine Elemente der Gotik enthält oder solche, die als Vorstufen angesehen werden könnten. Und andererseits ist es eine ebenso unübersehbare Tatsache, dass die einzelnen Stilelemente der Gotik – Spitzbogen, Kreuzgratgewölbe und Maßwerk – nicht erst nach der Gründung des Templerordens auftraten.

  


  
    Der Spitzbogen ist als sogenannter »gebrochener Bogen« orientalischen Ursprungs und war schon im 3. Jhd. der Baukunst der Sassaniden geläufig. Seit dem 7. Jhd. fand er Eingang in die islamische Baukunst Nordafrikas. Von dort aus kam er nach Spanien und Sizilien. Dort lernten normannische Baumeister den Spitzbogen kennen und führten ihn im 11. Jahrhundert zunächst in die Architektur Italiens ein. Auch nach Frankreich gelangte diese Bogenform recht früh, wo man sie unter anderem an der Kathedrale von Autun findet. Im Querhaus des im Jahr 1088 begonnenen dritten Baus der Abteikirche von Cluny, einer der gewaltigsten Kirchenbauten aller Zeiten, wurde der Spitzbogen erstmals durchgehend verwendet.

  


  
    Das zweite Element der Gotik war das römische Kreuzgratgewölbe. Es entsteht, wenn zwei im rechten Winkel aufeinanderstoßende Tonnengewölbe sich durchdringen, wobei die Schnittstellen diagonale Grate bilden, die eine Kreuzform bilden. Das Abendland lernte diese Gewölbeform im 11. Jahrhundert in Armenien kennen, wo schon früher Kuppeln auf der Grundlage dieser Gewölbeform errichtet wurden. Das die Gotik prägende Kreuzrippengewölbe wurde noch im gleichen Jahrhundert von französischen Architekten aus dem Kreuzgratgewölbe entwickelt. Hierbei nehmen die den Graten vorgeblendeten Rippen die Last auf und leiten sie nach unten ab. Durch dieses neue Prinzip des Kuppelbaus werden die zwischen den Rippen befindlichen Kappen der Kuppel entlastet und konnten deshalb leichter ausgeführt werden.

  


  
    Die Entwicklung des Kreuzrippengewölbes war der entscheidende Schritt hin zur gotischen Pfeilerarchitektur. Durch die Bündelung der Rippen an den Pfeilern werden die Lasten auf einzelne Punkte konzentriert, sodass den Wänden selbst keine Stützfunktion mehr zukommt. Damit hatten die Baumeister der Gotik die Möglichkeit gewonnen, die Wände aufzulösen, sich von den kleinen Fenstern der Romanik zu lösen, durch die die Kirchen im Inneren düster wirkten. Nun konnten Kirchen gebaut werden, die nicht allein zum Himmel zu streben schienen und den Blick der Gläubigen nach oben zogen, sondern auch dem Licht in einzigartiger Weise Einlass gewährten. Den Templern kommt bei der Verbreitung der gotischen Architektur keine Sonderrolle zu. Sie errichteten ihre Kirchen nach der in den jeweiligen Regionen üblichen Architektur. Wo gotisch gebaut wurde, entstanden gotische Templerkirchen, an anderen Orten wurden sie im romanischen Stil errichtet. Die Bauform war nicht abhängig vom Orden, sondern von den vor Ort verfügbaren Bauleuten und ihren Kenntnissen.


  


  


  
    Freimaurer und Templer


    

  


  
    Unter den Mysterien, die sich um die Templern ranken, sticht die Frage nach einem geheimen Weiterbestehen des Ordens besonders hervor. In den letzten dreihundert Jahren gab es zahlreiche Gruppen, die von sich behaupteten, direkte oder indirekte Nachfolger des Templerordens zu sein. Bevor späterhin auch unabhängige Gruppen auftraten, die den Ursprung ihres Bundes auf den Ritterorden zurückführten, taten dies zunächst nur einzelne Freimaurer. Als im Jahr 1717 in London die erste Großloge gegründet wurde, konnten einzelne Logen schon auf eine über hundertjährige Geschichte zurückblicken. Doch womit begann der Freimaurerbund wirklich? Hatten die Templer ihn gegründet?

  


  
    Aus dem 13. Jahrhundert stammt der früheste Beleg für den Begriff Freimaurer, also aus einer Zeit, in der der Templerorden noch existierte. So spricht eine im Jahr 1212 ausgestellte Urkunde aus London von »sculptures lapidum liberorum« – »Bearbeitern der freien Steine«. Nicht die Freiheit des Handwerkers ist hier gemeint, sondern ein Bauhandwerker, der mit einem bestimmten Steinmaterial umgehen kann, nämlich dem freestone, der als ein besonders hochwertiger Stein für die Erstellung von Freiplastik galt. Das Wort freemason erscheint dann erstmals in einer weiteren in London ausgestellten Urkunde vom 9. August 1376, aber noch immer im Bezug auf einen Bauhandwerker. Wie diese Urkunden zeigen, entwickelte sich dieser Begriff in England. Hier entstand auch der Begriff Loge für die Versammlung oder Gemeinschaft der Bauhandwerker. Bei der ersten belegten Nennung im Jahr 1278 wird als lodge das Holzgebäude bezeichnet, das den Bauhandwerkern als Arbeitsstätte und Versammlungshaus diente. Im weiteren Verlauf der Geschichte wurde dieser Begriff schließlich für die Gruppen von Bauhandwerkern verwendet, die zusammen an größeren Projekten arbeiteten. In Schottland entstanden in den folgenden Jahrhunderten Logen, die in bestimmten Städten oder Regionen dauerhaft ansässig waren. Aus diesen Werklogen ging an der Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert die moderne – spekulative – Freimaurerei hervor. In immer größerer Zahl nahmen die schottischen Steinmetzlogen Mitglieder auf, die keine Bauhandwerker waren, die so genannten gentlemen masons oder accepted masons. Schließlich bildeten sich während der ersten drei Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts die Grade des Lehrlings, Gesellen und Meisters heraus.


    Doch keine der erhaltenen freimaurerischen Schriften dieser frühen Zeit enthält einen Hinweis auf eine etwaige Abkunft von den Templern. Weder die »Alten Pflichten« noch das im Jahr 1723 von Reverend Anderson herausgegebene »Konstitutionenbuch« enthalten Hinweise auf die Templer, ebensowenig Samuel Pritarchds Verräterschrift »Masonry dissected«, die 1723 erschien. Dabei reicht die Geschichte der Freimaurerei nach Darstellungen ihrer Anhänger weit in die Vergangenheit zurück.


    So wird im berühmten »Inigo-Jones-Manuskript« von 1607 die Freimaurerei als kontinuierliche Bewegung von den biblischen Zeiten bis zu den ersten englischen Königen dargestellt. Demnach soll um das Jahr 300 St. Alban als »Steward der königlichen Haushaltung« eine Charter für die Steinmetzen (Masons) erwirkt haben, in der der König diesen eine jährliche Versammlung zugestand.


    Mit den Kreuzfahrern wurden die Freimaurer erstmals von Andrew Michael Ramsay in Verbindung gebracht. Er hielt im Jahr 1736 eine dokumentierte Rede, in der er die Behauptung aufstellte, einige der Kreuzfahrer seien Ritter und Steinmetze gewesen. Nach der Rückkehr aus dem Heiligen Land sollen dann Könige und Fürsten in ihren Heimatländern Logen gegründet haben. Von diesen frühen Gründungen gäbe es allerdings nur noch die englischen und schottischen Logen. Nun hatte Ramsay aber nichts über die Templer gesagt. Das hatte er wohl tunlichst vermieden, da seine Rede vor adeligen französischen Freimaurern gehalten werden sollte. Allerdings erwähnt er die Johanniter: »Einige Zeit nachher verband sich unser Orden aufs engste mit den Rittern des heiligen Johannes von Jerusalem. Seit der Zeit tragen alle unsere Logen den Namen Logen des heiligen Johannes.« [zit. n. Oslo, 2002, S. 302] Die Rede zeigt deutlich, dass Ramsay dem Freimaurerbund eine edle Herkunft verleihen wollte, die besser zu den Angesprochenen passte als die tatsächliche Herkunft aus den Werkmaurerlogen Schottlands. Mit den Templern hätte er zum Zeitpunkt der Abfassung der Rede allerdings keinen positiven Eindruck gemacht – noch herrschte in Frankreich ein König, der ein direkter Nachfahre Philipps IV. war. Es vergingen dann noch knapp drei Jahrzehnte, bis um das Jahr 1760 zum ersten Mal die Templer mit der Freimaurerei in Verbindung gebracht wurden. In der Zwischenzeit hatten sich Lögen auch in den deutschen Ländern verbreitet und waren Teil des gesellschaftlichen Lebens geworden, wenn auch nicht überall mit der Duldung der Obrigkeit. In dieser Zeit traten Samuel Rosa und George Frederick Johnson auf, die beide eine eigene Version der Templerlegende verbreiteten. Nach dieser Legende waren die Templer unter Vermittlung der Kanoniker vom Heiligen Grab in den Besitz der spirituellen Geheimnisse der Essener gekommen. In der Nacht vor seiner Hinrichtung habe Jacques de Molay seinen Neffen, den Grafen von Beaujeu, in die Großmeistergruft in Paris geschickt. Von dort brachte Beaujeu das für de Molay bestimmte Grabtuch mit, in dem ein Kasten eingeschlagen war. Dieser Kasten enthielt der Legende nach die Krone des Königreichs Jerusalem, den siebenarmigen Leuchter aus dem Jerusalemer Tempel und vier goldene Evangelistenstatuen. Zudem soll Beaujeu in zwei hohlen Säulen am Eingang zur Gruft enorm viel Geld gefunden haben. [Partner, 1982, S. 111] Nach 1314, so die Legende weiter, hätten die überlebenden Templer ihre Schätze nach Schottland gebracht. Insbesondere Johnson behauptete, im Besitz dieser Geheimnisse zu sein. Zum bekanntesten – und erfolgreichsten – Vertreter der sich nun bildenden templerischen Freimaurerei sollte Baron von Hund werden. Er war ein begabter Organisator und entwarf ein Logensystem nach dem Vorbild der Ordensprovinzen der Templer. Dieser Organisation, so behauptete er, stünden die Unbekannten Oberen vor. Diesen fühlte er sich verpflichtet, denn er war nach seinen eigenen Angaben von diesen Unbekannten in Paris in die Geheimnisse der überlebenden Templer eingeweiht worden. Sein System stieß auf Interesse, die Anhängerschaft wuchs – und bescherte von Hund reichlich Geld. Dieser Erfolg machte es notwendig, sich mit Johnson zu einigen, und man traf sich 1764 in Altenberga. Johnson konnte sich schließlich gegen von Hund durchsetzen. Dieser erwartete nun jedoch, in die Geheimnisse, die Johnson angeblich erfahren hatte, eingeweiht zu werden. Doch es gab wohl keine Geheimnisse preiszugeben. Johnson floh, seine Organisation brach zusammen. Er war der erste der Neu-Templer, dessen Legende in sich zusammenfiel. Von diesem Zeitpunkt an beherrschte von Hunds Strikte Observanz – wie er sein System nannte – die Freimaurerei in Deutschland. Doch auch diesem war kein dauerhafter Erfolg vergönnt. Mit der Zeit kam wieder neue Konkurrenz auf in Form des neuen Templer-Systems von Johann August Starck. Seine Organisation war die des so genannten Tempelklerikats. Starck berief sich dabei auf die Priestergemeinschaft der Kanoniker vom Tempel, die in der Kreuzzugszeit am Felsendom in Jerusalem lebte. Er führte auch den Kult des Baffomet in seine Rituale ein. Auch Starck hatte großen Erfolg, vor allem in den deutschen Adelskreisen. Und so wurden wieder Verhandlungen zwischen den konkurrierenden Systemen erforderlich. Starck und von Hund trafen sich 1772 in Kohlo zu einem Konvent. Hier konnte sich nun Starck durchsetzen, denn von Hund war auf nicht in der Lage, auf beharrliches Nachfragen, seine Behauptungen zu beweisen. Auf den unbedingten Gehorsam den Unbekannten Oberen gegenüber, den von Hund immer gefordert hatte, wurde zwar verzichtet, aber dennoch sein Templersystem trotz der aufgekommenen Zweifel beibehalten. Zum höchsten Repräsentanten des Ordens wurde in Kohlo Herzog Friedrich von Braunschweig ernannt. Noch einmal musste von Hund drei Jahre später in Braunschweig Rede und Antwort stehen. Nun gab er schließlich nach. Er relativierte vor allem seine Behauptungen über die angeblichen Verbindungen des Hauses Stuart zur Freimaurerei, die nie hatten bewiesen werden können. Doch noch konnten sich die Logenmitglieder nicht dazu durchringen, sich vom Ballast der Templerlegende zu befreien. Es folgten weitere fruchtlose Versuche, die Behauptungen Starcks und von Hunds zu beweisen, doch ohne jeden Erfolg. Schließlich berief Herzog Ferdinand von Braunschweig im Jahr 1782 den Konvent von Wilhelmsbad ein. Unter dem Eindruck der erfolglosen Bemühungen, die Geheimnisse des Templerordens aufzudecken oder die Unbekannten Oberen zu identifizieren, wurde hier festgehalten, dass die Strikte Observanz nicht die legitime Nachfolgerin des Templerordens sei. Es wurde aber beschlossen, die Erinnerung an die Tempelritter in der Freimaurerei zu bewahren, wenn auch in eingeschränkter Weise. Von einer angeblichen Kontinuität zwischen dem Ritterorden und der Bruderschaft der Freimaurer wurde nicht mehr gesprochen. Damit hatten die Freimaurer sich selbst von ihrer Templerlegende verabschiedet. Gleichwohl hält die Suche nach Verbindungen zwischen den Tempelrittern und der Freimaurerei bis heute an.
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